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Zur 


Ein Jahr iſt wieder verſtrichen, wir find 
an Erfahrung reicher geworden. Die meiſten 
Hoffnungen führten zu Enttäuſchungen und 
nur die wenigſten dürften ſich erfüllt haben. 
Wir find zwar 14 Jahre nach dem Weli- 
kriege, wo die Kämpfe auf dem Schlacht⸗ 
felde mit blanken und mörderiſchen Waffen 
ausgetragen wurden. Jetzt iſt um ſo heftiger 
der Kampf um das tägliche Brot entbrannt. 
Millionen von Arbeitſuchenden gibt es ſchon, 
die ausgehungert, abgemagert, teils ver⸗ 
zweifelnd, teils ſchon ganz gleichgültig dem 
grauen Morgen entgegenſehen. Woher ſoll 
ihnen Hilfe kommen? Wer trägt die Schuld 
an dieſem großen Weltübel? Denn die große 
Not iſt heute bereits zu einer allgemeinen 
Weltnot geworden. Länder und Staaten, 
die vor einem Jahre noch glaubten, daß die 
Kriſe an ihnen vorbeigehen werde, täuſchten 
ſich, was vorauszuſehen war. Heute bereitet 
ihnen die Arbeitsloſigkeit in ihren Reihen 
großen Kummer, da ſie keinen Ausweg aus 
dieſer Sackgaſſe, in die alle geraten ſind, fin⸗ 
den können. Das Uebel ift der ſogenannte 
Friedensſchluß von Verſailles. Dieſe Er- 
kenntnis beginnt allgemein durchzudringen. 
Als vor einem Jahre der deutſche Reichs⸗ 
präſident von Hindenburg an Hoover, den 
Präſidenten der Vereinigten Staaten, die 
ernſte Bitte richtete, helfend einzugreifen, 
da Deutſchland ſonſt vor einer Kataſtrophe 
ſtehe, 1 viele Staaten dieſen deutſchen 
Entſchluß als böſen Willen auf. Hoover da⸗ 
gegen war weitſichtiger und führte das nach 
ihm benannte Hooverjahr ein, d. h., alle 
aus dem Verſailler Vertrag entſtandenen 
Zahlungen wurden vorübergehend aufge⸗ 


hoben. Frankreich war damals am meiſten 


darüber aufgebracht. Heute liegen die Dinge 
ſo, daß Frankreich, das nach Amerika das 
meiſte Gold aufgeſpeichert hat, ſeine Zahlun⸗ 
gen an Amerika einfach verweigert. Der 
Stein, den es vor einem Jahre auf Deutſch⸗ 
land geworfen hat, fällt jetzt auf Frankreich. 
Denn da iſt nur böſer Wille. Warum zahlt 
Frankreich nicht? In Lauſanne iſt eine End⸗ 
ſumme beſchloſſen worden, die Deutſchland 
noch zu zahlen habe, mit der Klauſel, daß 


auch Amerika auf feine Seer ver⸗ 


zichte. Die Rechnung wurde aber ohne den 


Wirt gemacht. Amerika, deſſen Budget immer 
größere Fehlbeträge aufweiſt, will auf ſeine 


Forderungen einfach nicht verzichten. Es hat 


gaußf alle diesbezüglichen Schreiben zwar ſehr 
bhöflich und zuvorkommend geantwortet, daß 
es die vorgebrachten Gründe verſtehe, aber 
auf ſeiner Forderung beſtehen müſſe. Eng⸗ 
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weigert. Weber dieſes Vorgehen herrſcht 
nun in Amerika große Erregung. Man wirft 
Frankreich böſen Willen vor und mit Recht. 
Denn Amerika iſt im Weltkriege auf Frank⸗ 
reichs Seite getreten, hat Geld, Lebensmittel, 
Kriegsmaterial und Soldaten geſchickt und 
dann die Entſcheidung des Krieges herbei⸗ 
geführt. Nach 14 Jahren erntet es nun 
ſeinen Dank. Frankreich möchte ſeine Stel⸗ 
lung, die es durch Anhäufen von Unmaſſen 
von Gold, ſowie durch ein ſtarkes und nach 
den neueſten techniſchen Errungenſchaften 
ausgerüſtetes Heer erreicht hat, unbedingt 
noch weiter befeſtigen wollen. Milliarden 
werden für Rüſtungen hinausgeworfen, 
denn man will ſich nur ſichern. Deshalb iſt 
auch die Abrüſtungskonferenz, die ſchon mo⸗ 
natelang andauert, bis jetzt noch nicht vom 
Fleck gekommen. Es traut ſich niemand mit 
der Farbe heraus. Deutſchland verlangt 
Gleichberechtigung. Damit war die Bombe 
geplatzt, denn die meiſten haben die Gleich⸗ 
berechtigung mit Aufrüſtung gleichgeſtellt. 
Deutſchland trat von der Abrüſtungskonfe⸗ 
renz aus und verlangte als erſtes Gleich⸗ 
berechtigung, die ihm auch nach längerem 
Verhandeln jetzt zugeſagt wurde. In dieſem 
Jahre ſoll auch eine Weltwirtſchaftskonfe⸗ 


renz zuſammentreten, die über Mittel und 
Wege beraten ſoll, wie die allgemeine Wirt⸗ 
ſchaft wieder angekurbelt werden könnte. 
Nach dem Kriege haben ſich alle Staaten mit 
Zollmauern, ſogenannten Schutzzöllen, um⸗ 
geben und ihre Weiſung lautet: viel aus- 
führen und wie am wenigſten einführen. 
Das hat ein jeder Staat für ſich beſchloſſen. 
And dieſes Zollmauerſyſtem iſt die wahre 
Arſache des wirtſchaftlichen Niederganges auf 
der ganzen Welt. Alle Politiker müſſen es 
ſich ſagen laſſen, daß die Abſchaffung des 
Induſtrieprotektionismus in den Agrarlän⸗ 
dern und des Agrarprotektionismus in den 
Induſtrieländern den Beginn des Wieder⸗ 
aufbaues in der Geſamtwirtſchaft iſt. Der 
Landmann, die Stütze eines jeden Staates, 
iſt vollkommen verarmt. Er iſt gezwungen, 
ſeine Artikel um Schleuderpreiſe herzugeben, 
um ſeinen Verpflichtungen nachkommen zu 
können. Von irgendwelchen Anſchaffungen, 
ſei es für die Wirtſchaft oder für ſich ſelbſt, 
kann nicht mehr die Rede ſein. Darunter 
leidet wieder der Kaufmann, der ſeine Ware 
nicht an den Mann bringen kann. Es ſtreikt 
eben alles. Verſchiedene und viele Rezepte 
ſind ſchon verſucht worden, aber das Richtige 
fehlt noch. Hoffen wir, daß es im neuen 
Jahre gelingen wird, den Schlüſſel zur Lö⸗ 
ſung der Arbeitsbeſchaffung zu finden, denn 
damit iſt dem Grundübel abgeholfen. 


INHIINLLRALIUNTUIUDIIUTEUIUIULEEIELUEIDIUULOUTIULEEETEETNEEKETSUEUTIURRUUTUILTUILNUE: 


Gründungsgeſchichte der deulſchen kalholiſchen Privalvollsſchule 
in Tereſowka, Bezirk Dolina (Kleinpolen) 


Seit der pre der Gemeinde im Jahre 
1818 bis zum Jahre 1890 war hier kein Shul- 
gebäude vorhanden. Es beſtand bis zu dieſer 
Zeit nur eine ſehr mangelhafte Hauſierſchule — 
eine ſogenannte Winterſchule, in welcher von den 
Dorfbewohnern vorbeiwandernde Privatlehrer 
aufgenommen wurden, die in Privathäuſern 
ſolcher Wirte, welche ihre Kinder unterrichten 
laſſen wollten, — denn damals war die Schul⸗ 
pflicht noch nicht eingeführt, nur über die Win⸗ 
terszeit unterrichteten. An Beſoldung erhielt 
der aufgenommene Privatlehrer die Koſt, das 
Quartier und 50 He noch einen Schul⸗ 
gulden pro Schulkind für die winterliche Unter⸗ 
richtszeit. Auch die Gemeinde war damals nicht 
imſtande, einen m Jah auf eigene Koſten zu 
erhalten. Erſt im Jahre 1890 wurde zum Bau 
eines eigenen Schulgebäudes geſchritten, wel⸗ 
ches auf dem zur Zeit der Anſiedlung der Ge⸗ 
meinde (1818) vom Gutsherrn Matkowfki ge- 
ſchenkten Bauplatze errichtet wurde. Der dama- 
lige Baron Popper ſpendete der Gemeinde das 
dazu größtenteils erforderliche Geld zur Deckung 
der Bauauslagen und die Gemeinde lieferte 
das Baumaterial aus eigenem Gemeindewalde. 
Auch die zum Schulbau nötigen Bretter wurden 
von der Firma Popper koſtenlos geſchnitten. 


So war der Stand des Schulweſens in der Ge⸗ 
meinde bis Ende des Jahres 1907, als der 
Bund der chriſtlichen Deutſchen in Galizien ge⸗ 
gründet und der Deutſche Schulverein auf die 
mißliche Lage dieſes Schulweſens aufmerkſam 
unde wurde. Seitdem wurde mit Hilfe des 
undes der chriſtlichen Deutſchen und des Deut⸗ 
an Schulvereins die ordentliche geſetzmäßige 
utſche Privatſchule im Jahre 1910 in Tere- 
ſöwka einklaſſig errichtet, welche der Gemeinde 
eine Unterjtügung zur Erhaltung der Schule von 
1100 Kronen, eine weitere Unterſtützung für 
Baureparaturen von 598 Kronen 12 Heller und 
verſchiedene Unterſtützungen von 500 Kronen 
— zuſammen 2198 Kronen 12 Heller ſpendeten. 
PE N: leiſtete der Bund einen giger 
Koſtenauswand von 600 Kronen zur Erhaltung 
der Schule und des Lehrers. — So wurde die 
frühere Winterſchule vom Bunde der chriſtl. 
Deutſchen in Galizien mit dem Sitze in Lem⸗ 
berg in eine private deutſche Schule umgewan⸗ 
delt und erhalten. In den Jahren 1908 bis 
1914 ſchwankte die Schülerzahl zwiſchen 10—15 
als im letzteren Jahre der Weltkrieg ausbra 
und dem Anterricht ein raſches Ende bereitete, 
da das Schulgebäude während der ganzen 
Kriegszeit vom Militär belagert war. Nach dem 


Weltkriege wurde das Schulgebäude einiger» 
maßen wieder durch Reparaturen hergeſtellt, ſo 


daß der Unterricht in demſelben wieder 5 ; 
m 


ſetzt werden konnte. Im Jahre 1922 iberna 

die Fürſorge 112 die deutſche Privakſchule der 
aus den kathol. Vorſtandsmitgliedern des Bun⸗ 
des gebildete „Katholiſche Schulausſchuß.“ Kaum 
hatte der Wiederaufbau begonnen, da wurde 
am 28. April 1923 der Bund der chriſtl. Deut⸗ 
ſchen in Galizien behördlich aufgelöſt. Aber noch 
im Monate Mai desſelben Jahres wurde ein 
Hilfskomitee ins Leben gerufen, dem es gelang, 
die Privatſchulen im Schuljahre 1923/24 zu er⸗ 
halten. Inzwiſchen wurden die Beziehungen 
mit dem in dieſer Zeit in Oberſchleſien gegrün⸗ 
deten „Verband deutſcher Katholiken in Polen“ 
mit dem Sitze in Kattowitz ie 
erklärte ſich bereit, die deutſchkatholiſchen Pri⸗ 
vatſchulen vom 1. September 1924 in ſeine Ver⸗ 
waltung zu übernehmen. Im Oktober 1925 
ſchloſſen ſich zunächſt die Siedlungen der Woje- 
wodſchaft Stanislau im Verbande deutſcher Ka⸗ 


tholiken mit dem Sitze in Maxiahilf bei Kolo⸗ 


myja zuſammen. 

Nach der Auflöſung des Bundes der chriſtl. 
Deutſchen in Galizien fanden die deutſchen 
Katholiken und mit ihnen auch die deutſchkathol. 
Siedlung Tereſöwka wieder eine, aber noch 


ſtärkere Stütze im Verbande deutſcher Katholi⸗ 


ken, der im Einvernehmen und mit Hilfe ſeines 
oberſchleſiſchen Bruderverbandes die Arbeit un⸗ 
feres Verbandes mit N fortſetzt. 

Da das alte, im Jahre 1890 erbaute erſte 
Schulgebäude in Tereſöwka, welches durch die 
Kriegszeit fajt ganz vernichtet wurde und daher 
ganz baufällig war, nicht mehr dienen konnte, 
ſo gedachte endlich die Gemeinde ein neues zu 
erbauen. Da aber der zum Bau erforderliche 
Koſtenaufwand fehlte, ſo wandte ſie ſich an den 
Verband deutſcher Katholiken, welcher mit ſei⸗ 


O ſt⸗Deutſches 


Da aber das 


Dieſer 


. 


ner fürſorglichen Hilfe entgegenkam und der Ge⸗ 
meinde das für den Schulbau erforderliche Geld 
bewilligte und der Gemeinde auch übermittelte. 
ur Schule gehörende Grundſtück 
am Dorfende liegt, ſo gedachte man, das neue 


Schulgebäude womöglich in die Mitte des Dor⸗ 
fes zu bauen, und ſo wurde am 27. April 1926 


der Bauplatz vom Grundwirt und jetzigem 
Schulnachbar Eduard Tſchiſchka im Ausmaße von 
zirka 500 Quadratmeter für 460 21 gekauft und 
noh am ſelben Tage Kontrakt geſchloſſen. Aus 


dem Grundſtück des Verkäufers: Parzelle Nr. 


8871 und 8874 wurde, wie die Skizze aus der 
Kataſtralmappe vom 27. April 1926, Grundbuch 
Nr. 145/26 zeugt, eine neue Bauparzelle Nr. 
871 gebildet — und der Verband deutſcher Katho⸗ 
liken in der „ Stanislau in Maria⸗ 
hilf mit der Gemeinde Tereſöwka zur Hälfte 


‚tabuliert, Die Gemeinde lieferte das zum Bau 


erforderliche Material aus eigenem Gemeinde⸗ 
walde, und ſo konnte bald darauf der Schulbau 
in Angriff genommen werden, welcher insge⸗ 


ſamt leinſchl Bauplatz) 4050 21 koſtet, zu wel- 


chem Betrage auf Anſuchen der Gemeinde auch 
die girma Silvinia in Wygoda 200 21 ſpendete. 
Im Herbſt des folgenden Jahres 1927 wurde 
der Bau unter Leitung des damaligen Gemein⸗ 
devorſtehers H. Michael Schulz vollendet und 
am 4. Dezember 1927 das neue Schulgebäude 
vom Pfarrer N. Czerkawſki aus Weldzirz unter 
Teilnahme des vom Verbande deutſcher Katho⸗ 
liken entſandten Vertreters, Wanderlehrer 9. 
Leopold Jillek, welcher die Weiherede hielt, der 
geſamten Ortsbevölkerung und vielen Gäſten 
aus den benachbarten deutſchen Siedlungen, wie 
Engelsberg und Ludwiköwka u.a. feierlichſt ein- 
geweiht. So konnte daraufhin die Ueberſied⸗ 
lung in das neue Schulgebäue erfolgen und der 
Schulunterricht hier fortgeſetzt werden. 
Joſef Thürmann. 


Genoſſenſchaftsweſen 


die heutigen Aufgaben unſerer 
Spar: und Darlehnskafien 
im Geldverkehr 


Wenn wir uns unſere jetzige wirtſchaftliche 
Lage anſehen, ſo drängt ſich uns die Frage auf, 
ob die Aufgaben der Spar⸗ und Darlehnskaſſen 
gegen früher andere geworden ſind, worin der 
Anterſchied beſteht, und ob die alten Aufgaben 
noch in derſelben Art und Weiſe wie früher ge⸗ 
löſt werden können. Der Zweck der Kaſſen iſt 
derſelbe geblieben, den Erwerb und die Wirt⸗ 
ſchaft der Mitglieder zu fördern. Wir müſſen 
uns nun aber fragen, ob die Mitglieder eine 
Wandlung gegen früher durchgemacht haben, 
und ob die Wirtſchaft Unterſchiede gegen früher 
aufweiſt. Durch den Weltkrieg ift unſere Wirt- 
ſchaft um 30 bis 40 Jahre zurückgeworfen. Wir 
gelangen alſo in die Zeit, in der bei uns die 
erſten landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften ge- 

ründet worden ſind. Auch damals war die 

reditnot groß; ſie reicht aber an die heutige 
Verarmung in keiner Weiſe heran. 


Außerdem war die Bevölkerung fleißig, ſpar⸗ 
ſam und rechtſchaffen. Die fader n hat 
uns dagegen einen Tiefſtand der Moral ge⸗ 
bracht, wie er ſchlimmer nicht gedacht werden 
kann. Es tritt deshalb das Erkennen der Per⸗ 
ſönlichkeit jetzt in die Mitte des Aufgabenkrei⸗ 
jes der Gpar- und Darlehnskaſſen. In den Frie- 
ensjahren richteten die Menſchen ihre Hand⸗ 
lungen danach ein, wie ſie auf ihre Mitmen- 


ſchen wirkten. Sie unterließen alles das, was 


ihnen die Verachtung aller Mitmenſchen ein⸗ 

brachte. Das Ehrgefühl war in allen Berufs- 
ſtänden ſcharf ausgeprägt, und an ihnen wurden 

die Handlungen der Berufsangehörigkeit 
orientiert. 


Durch die Geldentwertung iſt die Rückſicht⸗ 
nahme auf die Achtung der Mitmenſchen völlig 
in den Hintergrund getreten. Zunächſt wird 
auch in vielen Fällen noch der Schein gewahrt. 
Sobald jedoch von dem Betreffenden das Ziel 

erreicht ijt, jo läßt er die Maske fallen, und 
ſeine moraliſche Minderwertigkeit tritt klar zu⸗ 


tage. Meiſt ijt es dann für die Spar⸗ und 
Darlehnskaſſen ſchon zu ſpät. Auch im Frieden 
hat es ſelbſtverſtändlich Lumpen gegeben, aber 
die Grenze zwiſchen charakterfeſten und minder⸗ 
wertigen Menſchen war ſcharf gezogen. Die 
Charakterloſen waren meiſt bekannt, ſo daß man 
ſich vor ihnen ſchützen konnte. 


Bei der Hilfsbereitſchaft der Genoſſenſchaften, 
die in allen Kreiſen bekannt iſt, wäre es ja er⸗ 
ſtaunlich, wenn derartige Elemente nicht ver⸗ 
ſuchten, die Spar⸗ und Darlehnskaſſen auszu⸗ 


nutzen. Wir müſſen uns aber unter allen Um: . 


ſtänden vor ihnen hüten, wenn wir nicht ſchwere 
Verluſte erleiden wollen. Deshalb muß unſere 
Menſchenkenntnis wachſen. Wir müſſen aber 
nicht allein die Kreditwürdigkeit, ſondern auch 
die Kreditfähigkeit unſerer Mitglieder richtig 
einſchätzen lernen. Auch dies iſt gegen früher er⸗ 
ſchwert. Selbſtverſtändlich haben auch im Frie⸗ 
den die Mitglieder den Kredit in Anſpruch ge⸗ 
nommen, denn er iſt ja dazu da, die Lücken im 


Betriebskapital, die ſich vorübergehend gebildet 


haben, zu ſchließen. Wenn jedoch im Frieden 
ein Mitglied den Kredit jahrelang in Anſpruch 
nahm, ſo wurde damals ln Kreditfähigkeit 
ſchlecht beurteilt. Jetzt iſt infolge unſerer Wirt⸗ 
ſchaftslage das Kreditnehmen bei vielen Mit⸗ 
gliedern ein Dauerzuſtand geworden. 
meiſten Betriebe der Landwirtſchaft ſchließen mit 
Verluſten ab. Es iſt nun außerordentlich ſchwer 
für die Genoſſenſchaft, zu beurteilen, wie groß 
im Einzelfalle der 1 iſt und ob er auf 
die Not der Verhältniſſe oder auf die wirtſchaft⸗ 
liche Leichtfertigkeit oder Untüchtigkeit zurück⸗ 
geführt werden mu 3. Jedoch ein äußeres Zei⸗ 
chen haben wir dafür, ob ſich das Mitglied des 
Ernſtes der wirtſchaftlichen Lage bewußt ift und 
ob es mit allen Mitteln anſtrebt, zu der alten 
Einfachheit und Sparſamkeit zurückzukehren. Das 
ijt ſeine Lebenshaltung. Wir müſſen deshalb 
dieſe bei allen unſeren Mitgliedern unter die 
Lupe nehmen und die Mitgliederliſten von Zeit 
zu Zeit auf die Kreditwürdigkeit und Kredit⸗ 
fähigkeit der Mitglieder hin durchſehen. Es 
darf nicht vorkommen, wie es ſich vor kurzer 
Zeit ereignet hat, daß eine Kaſſe einem Mit⸗ 
glied, der notoriſcher Säufer war, einen hohen 


gehören. 


Die 


Volksblatt 


Kredit einräumt. Jedes einzelne Mitglied der 
Verwaltungsorgane hätte ſich geweigert, ihm 
nur eine Mark zu leihen, wenn er ſie aus ſeinem 
eigenen Vermögen hätte nehmen ſollen. Bei 
den Verwaltungsorganen ift oft das Verantwor⸗ 
tungsgefühl, wenn fie gemeinſam abjtimmen, / 
herabgemindert. Das ift eine pfychologiſch be- 
kannte Erſcheinung. Es muß aber jeder bei 
einer Abſtimmung über Kredite jo urteilen, als 
wenn er den Kredit aus ſeinen eigenen Mit⸗ 
teln geben müßte. Der Beſchluß wird dann in 
vielen Fällen ganz anders ausſehen. Das 
Sinken der Moral iſt nun auch an den Verwal⸗ 
tungsorganen häufig nicht ſpurlos vorüberge⸗ 
gangen. Viele glauben, daß ſie durch ihre Zu⸗ 
gehörigkeit zum Vorſtand oder Aufſichtsrat be⸗ 
rechtigt wären, Sondervorteile zu erhalten, das 
heißt mit anderen Worten, die Kaſſe auszu⸗ 
nützen. Selbſtverſtändlich ſollen auch die Ver⸗ 
waltungsorgane den für ſie notwendigen Wirt⸗ 
ſchaftskredit erhalten. Es wäre ja ſonſt eine 
Strafe, dem Vorſtand oder Aufſichtsrat anzu⸗ 
Eine Bevorzugung dieſer Genoſſen 
darf aber unter keinen Umſtänden erfolgen. Sie 
müſſen vielmehr durch taktvolle Selbſtbeſchrän⸗ 
kung den übrigen Mitgliedern ein gutes Beiſpiel 
geben. Sehr häufig kommt es auch vor, daß ſie 
von ſich weniger verlangen als von den Mit⸗ 
gliedern, z. B. bei der Sicherung der Kredite. 
Sie müſſen auch in dieſer Beziehung den Mit⸗ 
gliedern vorangehen. Dadurch wird die Arbeit 
des Rendanten außerordentlich erleichtert. Wenn 
ſie in jeder Beziehung für ihre Perſon die Be⸗ 
ſtimmungen der Statuten genau beachten, ſo 
werden ſie ſich bemühen, auch bei den Mitglie⸗ 
dern die ſtrikte Durchführung aller Beſtimmun⸗ 
gen durchzuſetzen. Sehr häufig ſpielen auch 
nachbarliche Rückſichten eine große Rolle bei der 
Kreditgewährung. Es heißt oft, wir konnten 
dem Mitgliede den Kredit nicht ausſchlagen, 
weil er dann das ganze Dorf gegen uns aufge⸗ 
hetzt hätte. Hierbei handelt es ſich ſehr häufig 
um arge Uebertreibungen, und letzten Endes 
dürfen wir einen derartigen Kampf nicht 
ſcheuen, wenn wir nach beſten Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen geurteilt haben. Oberſter Grundſatz für 
die Verwaltungsorgane muß die gerechte und 
unparteiiſche Verteilung der Kredite fein. Die 
Verwaltungsorgane der Spar⸗ und Darlehns⸗ 
kaſſen ſind für die richtige Plazierung der bei 
der Kaſſe eingehenden Geldmittel verantwort⸗ 
lich. Sie ſind ſomit die Sachwalter des wert⸗ 
vollſten Gutes — des Geldes — in unſerer 
Volkswirtſchaft geworden. Dieſe Aufgabe be⸗ 
dingt ein außerordentlich großes Verantwor⸗ 
in der Hank Die Verwaltungsorgane haben es 
in der Hand, die Produktion zu befruchten oder 
zu hemmen. Wenn ſie das Geld an falſche 
Stellen leiten, ſo entſteht ein volkswirtſchaft⸗ 
licher Verluſt. Sie müſſen deshalb nicht nur 
Treuhänder der Wirtſchaft, ſondern auch Berater 
der Mitglieder ſein. In den meiſten Fällen werden 
ſie feſtſtellen können, daß der Kreditnehmer ſeine 
Chancen viel zu hoch einſchätzt. Deshalb müſſen 
ſie ihn zwingen, nochmals den Bleiſtift in die 
Hand zu nehmen, damit er errechnet, ob der wirt⸗ 
ſchaftliche Mehrgewinn die Koſten des Kredites 
auch tatſächlich überſteigt. Schon dadurch, daß 
ſie ihm ausrechnen, wieviel er an Zinſen im Jahre 
zu zahlen hat, wird er in vielen Fällen zu einer 
anderen Kalkulation kommen. Im Frieden war 
das Kreditnehmen die Ausnahme, jetzt iſt die 
Ausnahme das Fragen nach Zinſen. Durch dieſe 
Beratung müſſen wir die Mitglieder zur ſpar⸗ 
ſamen und rentablen Wirtſchaft zurückführen. 


Sehr häufig kommt es auch vor, daß Kredite 
ſelbſt bei vorſichtigſter Gewährung gefährdet ſind. 
Die Genoſſenſchaften ſcheuen ſich in vielen Fällen, 
dann entſchloſſen zuzufaſſen. Sie behaupten, es 
würde ihnen Abbruch tun, wenn ſie die Toten⸗ 
gräber dieſes Mitgliedes wären. Dieſe Beſorgnis 
iſt ungerechtfertigt. Dieſe Mitglieder ſind ſchon 
in der Bevölkerung genau ſo bekannt, daß kein 
Menſch der Genoſſenſchaft einen Vorwurf daraus 
machen wird, daß ſie ſie fallen läßt. Wir ſind 
augenblicklich in der Periode, in der ſich die Wirt⸗ 
ſchaft auf die Verarmung des Volkes einſtellt. 
Deshalb iſt es notwendig, daß die Kredite in ganz 
anderer Art und Weiſe geſichert werden, wie es 
im Frieden der Fall war. Auf dieſe Eigenarten 
der heutigen Zeit müſſen die Mitglieder ein⸗ 
dringlich hingewieſen werden. In welcher Weiſe 
die Sicherung zu erfolgen hat, gibt die Geſchäfts⸗ 17 05 
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ordnung an, die den Verwaltungsorganen nur 
erneut zum eifrigen Studium empfohlen werden 
kann. Der Grundſatz jeder Kredit⸗Organiſation 
iſt es von jeher geweſen, die Gelder kurzfriſtiger 
herauszugeben, wie ſie ſie erhalten haben. Die 
Kaſſen wünſchten, daß ſie dieſen Grundſatz auch 
in der jetzigen Zeit befolgen könnten. Ihre Ab⸗ 
ſicht wird jedoch durchkreuzt durch die Kredit⸗ 
nehmer, welche die Friſten ſo lange wie möglich 
ſtrecken möchten. Dadurch tritt eine Erſtarrung 
der Kredite ein. Es iſt aber unter allen Umſtänden 
nötig, daß dieſer Zuſtand wieder baldigſt aufhört, 
da ſonſt das Geſchäft vollſtändig lahmgelegt wird. 
Manche Genoſſenſchaften haben ſich von der 
Selbſthilfe weit entfernt, indem ſie andauernd 
Kaſſenkredit in Anſpruch nehmen. Dieſer darf 
unter keinen Umſtänden zum dauernden Betriebs⸗ 
mittel der Genoſſenſchaft werden. Es gilt, mit 
allen Mitteln dahin zu wirken, daß dieſe Genoſſen⸗ 
ſchaften fih wieder auf eigene Füße ſtellegt. 
Dazu iſt es notwendig, daß ſie Spargelder an ſich 
heranziehen. Die wertvollſten Gelder für ſie 
ſind nicht die, welche ſie von der Kaſſe erhalten, 
ſondern die Beträge, welche ihnen das Dienſt⸗ 
mädchen und der Knecht, der ſparſame Bauer und 
der fleißige Handwerksmann, nicht zu vergeſſen 
das Schulkind, zur Kaſſe bringt. Das ſind wirklich 
Spargelder. So dankenswert es iſt, daß Mit⸗ 
glieder auch größere Beträge zur Verfügung 
ſtellen, ſo ſind dieſe oft nur flüſſig gewordene 
Vermögensteile, die über kurz oder lang wieder 
abgehoben und anderweitig verwendet werden. 
Die Werbung von Spareinlagen wird vieler⸗ 
orts viel zu wenig gepflegt, ja in manchen Kaſſen 


Aus Zeit 


Pryftor über das Wirtſchaftsprogramm 
der Regierung 


Am 13. Dezember nachmittags wurde die dies- 
jährige Seſſion auch des Senats eröffnet. Senats- 
marſchall Racztiewicz leitete die Sitzung, zu der 
ſämtliche Miniſter und zahlreiche Sejmabgeordnete 
erſchienen waren, mit einer kurzen Gedenkrede 
anläßlich des auf den 12. Dezember fallenden 
10. Jahrestag der erſten Sitzung des polniſchen 
Senats, die damals unter dem Vorſitz des jetzigen 
nationaldemokratiſchen Sejmabgeordneten Tramp- 
cCzynſki ſtattgefunden hat. 


Sofort nach dieſer Gedenkrede ergriff der Ni- 
niſterpräſident das Wort zu einer längeren Rede 
über das Wirtſchaftsprogramm der Regierung. 
Er erklärte, er wundere fich, wenn die National- 
demokratie in einem beſonderen Antrage die Ne- 

gierung auffordere, ihr Wirtſchaftsprogramm be- 
kanntzugeben. Das Wirtſchaftsprogramm der Ne- 
gierung werde aus ihrem Verhalten und ihren 
Maßnahmen in der Wirtſchaftskriſe ohne weiteres 
klar. Seit drei Jahren habe die Regierung in 
erſter Linie die Stabilität der polniſchen Währung 
und das Gleichgewicht des polniſchen Budgets 
verteidigt, und es ſei ihr auch gelungen, ihre finan- 
zielle Autorität nach außen hin dadurch aufrecht 
zu erhalten, daß es nicht notwendig war, daß ſie 
zu Deviſenhandelsbeſchränkungen übergehen 
mußte. Die Regierung werde auch weiter alles 
tun, um die Politik fortzuſetzen und dem Lande 
die wirtſchaftliche Ruhe und Sicherheit zu er- 
halten. 

Von den einzelnen Zweigen der Wirtſchaft ſei 
es die Landwirtſchaft, die als der wichtigſte pol- 
niſche Wirtſchaftszweig die Hauptaufmerkſamkeit 
der Regierung verdiene. Die Preiſe für die land- 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſeien gegenüber dem 
letzten Fahre um 24, gegenüber dem Fahre 1928 
aber um 55 Prozent zurückgegangen. Das große 
Abel beſtehe darin, daß die Preiſe für die wid- 
tigſten Induſtriewaren eine ganz andere Cni- 
wicklung genommen hätten und bei zahlreichen 
kartellierten Waren ſogar noch den Stand von 
1928 aufweiſen. Solange die Preiſe für die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe nicht geſteigert 
werden könnten, ſei es notwendig, die Preiſe der 
Induſtriefabrikate dem Niveau der landwirt- 
ſchaftlichen Preiſe anzupaſſen. 


Die Induſtrie fei es vor allem, die der Land- 
wirtſchaft zu Hilfe kommen müßte, die Regierung 
ſei nicht in der Lage, das ungeheuerliche Aus- 
einandergehen der Preiſe von Induſtrie⸗ 


und ; 
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total vernachläſſigt. Wir müſſen wieder zur Klein⸗ 
arbeit der Vorkriegszeit zurückkehren. Dabei 
ſollten wir den Heimſparkaſſen viel mehr Augen⸗ 
merk ſchenken. 


Eine überaus wichtige und wohltätige Ein⸗ 
richtung iſt dann die Feſtſetzung von Ratenrück⸗ 
zahlungen bei den Darlehen. Dies gibt zwar dem 
Rendanten viel Arbeit, aber dieſe Arbeit wirkt 
wirtſchaftlich außerordentlich befruchtend und ein 
Rendant, der dieſe wertvolle Kleinarbeit leiſtet, 
wird förmlich zum Segen für das Kaſſengebiet. 


Aus dem Vorgeſchilderten ergibt ſich, wie wert⸗ 
volle Glieder unſerer Volkswirtſchaft die ländlichen 
Spar⸗ und Darlehnskaſſen ſind. Deshalb iſt 
es notwendig, daß wir verſuchen, immer weitere 
Kreiſe in die Organiſation hineinzuziehen, und 
daß wir uns ſelbſt bemühen, ſie weiter auszu⸗ 
bauen und innerlich zu feſtigen. Aber beſonders 
notwendig iſt es auch, damit wir unſere Aufgaben 
den Mitgliedern gegenüber erfüllen können, daß 
wir in den Genoſſenſchaften ſelbſt wirtſchaftlich 
arbeiten. Wenn dies erreicht wird, ſo werden die 
Genoſſenſchaften nicht nur ein kleines Teil, 
ſondern ein großes Stück zu der Geſundung 
unſerer Wirtſchaftsverhältniſſe beitragen. Große 
Aufgaben haben fie ſchon geleiſtet, doch die ge⸗ 
waltigſte ſteht ihnen noch bevor, die Wirtſchaften 
und Betriebe des Mittelſtandes ungefährdet durch 
den Säuberungsprozeß der Volkswirtſchaft, in 
dem wir uns zurzeit befinden, hindurchzuleiten 
zu einer beſſeren Zukunft. 


Genoſſenſchaftliche Nachrichten 


und Welt 


Land wirtſchaftserzeugniſſen zu dulden. Dieſe 
Preispolitik der Induſtrie ſei kurzſichtig und 
ſelbſtmörderiſch. Die hohen Preiſe für kartellierte 
Induſtriewaren verurſachten einen ſtändigen 
Verbrauchsrückgang und damit einen ſtändig zu⸗ 
nehmenden Verfall der Produktion, der von 
neuem Arbeitsloſigkeit hervorrufe. Die Ne- 
gierung habe diejenigen Preiſe geſenkt, über die 
ſie zu beſtimmen habe, wie die für Kunſtdünger, 
Kaliſalze, Tabakwaren, die Erzeugniſſe aus dem 
Spiritusmonopol und die Eiſenbahntarife. Die 
Induſtrie müſſe jetzt der von der Regierung et- 
griffenen Initiative folgen. Die Lage von Stadt 
und Land müßte einander unbedingt angeglichen 
werden. 


Die Diskuffion über die Rede des Miniſter⸗ 
präſidenten wurde auf eine der nächſten Sitzungen 
des Senats verſchoben. Der Senat ratifizierte 
dann die in der vergangenen Sejmſitzung ange- 
nommenen Vorlagen, u. a. unter heftigem Wider- 
ſpruch der Nationaldemokratie, die Abkommen 
mit Seutſchland über den kleinen Grenzverkehr, 
die Aufhebung des deutſch -polniſchen Gemiſchten 
Schiedsgerichts und die oberſchleſiſchen Kohlen- 
gruben des polniſchen Staatsſchatzes und der 
Preußag. 


Die nächſte Sitzung des Senats wurde auf den 
20. Dezember angeſetzt. 


Um die Einkünfte des Staatspräfidenten 


Im Budgetausſchuß des Sejm wurde geſtern 
der Haushalt des Staatspräſidenten verhandelt, 
der in früheren Jahren regelmäßig ſchnell und 
ohne lange Debatte erledigt wurde. Dieſes Mal 
aber wandte fich die P. P. S. und die National- 
demokratie gegen den Etat. Dubois ſetzte ausein⸗ 
ander, daß der polniſche Staatspräfident nach der 
letzten Gehaltsreduzierung ein Jahresgehalt von 
255 000 Zloty bekomme, der deutſche Reichs- 
präſident Hindenburg aber nur 57 000 Mark, alſo 
nur etwas mehr als den vierten Teil des pol- 
niſchen Präſidentengehaltes. Der nationaldemo⸗ 
kratiſche Abgeordnete Kornecki wies darauf hin, 
daß dem Haushalt des Staatspräſidenten, der 
mit derſelben Summe wie im Vorjahre angeſetzt 
ift, in Wahrheit ein unter dem Budget des Innen- 
miniſteriums verbuchter Betrag von nicht weniger 
als 1,4 Millionen Zloty hinzuzurechnen iſt, der 
für den Ausbau und die Verſchönerung des 
Warſchauer Schloſſes, des Krakauer Wawels, des 
Palaſtes in Spala und des Poſener Schloſſes ver- 
wandt werden ſolle. Er wies weiter darauf hin, 
daß in der Zivilkanzlei des Staatspräſidenten 


einer der maßgebenden Beamten eine rege 
lagstätigkeit entfaltet. 


In dieſer Kanzlei wurde vor kurzem ein Privat⸗ 
druck in nur 300 Exemplaren hergeſtellt, der einen 
Überblick über das geſamte polniſche Verbands- 
und Vereinsweſen, und zwar unter dem Gejichts- 
punkt der Stellung der verſchiedenſten Organi- 
ſationen zum Regierungslager gibt. Bei den ver- 
ſchiedenen Gewerkſchaften, Sportverbänden, Bil⸗ 
dungsvereinen uſw. wird in dieſem intereſſanten 
Werke das nur den höchſten Verwaltungsbehörden 
des Landes zugänglich gemacht werden ſollte, 
auseinandergeſetzt, ob diefe Organiſationen zur 
Regierung in Sppoſition ſtehen, fih neutral ver- 
halten oder fih dem Regierungslager ange- 
ſchloſſen haben. Der Abgeordnete weiſt darauf 
hin, daß dieſes Werk im Augenblick des Exlaſſes 
des neuen polniſchen Vereinsgeſetzes durch eine 
Notverordnung des Staatspräſidenten erſchienen 
ijt und daß die Verwaltungsbehörden des Landes 
in dieſer Veröffentlichung ein Handbuch für die 
künftige Anwendung des Vereinsgeſetzes gegen 
mißliebige Organiſationen erblicken müßten. Der 
Vizemarſchall des Sejm, Polakiewicz, polemiſierte 
heftig mit Dubois und Kornecki, vermochte aber 
ihre Auslegungen nicht zu widerlegen. Die Höhe 
des Gehaltes des Staatspräfidenten im Vergleich 
zu der des deutſchen Reichspräſidenten verteidigte 
er reichlich primitiv mit dem Hinweis darauf, daß 
Polen jetzt ein ſelbſtändiges Land ſei, das ſich an 
anderen Ländern und beſonders an Oeutſchland 
kein Beiſpiel zu nehmen brauche. A 


Ver⸗ 


Alte Iweiztotymünzen werden eingezogen 

Mit dem 31. Januar 1933 hören die alten 
Zweizlotyſtücke auf, ein gültiges Zahlungsmittel 
zu ſein. An ihre Stelle ſind, wie bekannt, die 
neuen Münzen getreten, die ſchon deshalb, weil 
ſie kleiner ſind, lieber genommen werden. Auf ; 
Grund der minifteriellen Verfügung können die 
alten Münzen noch bis zum 31. Januar 1955 in a 
den ſtaatlichen Kaſſen und den Filialen der Bank 0 
Polſki eingewechſelt werden. Den neuen Zwei⸗ X 
zlotyſtücken, die feit Anfang November im Um- 
lauf find, folgen nun in dieſem Monat die neuen 
Fünfztotyſtücke, von ähnlicher Prägung. Damit 
wird bei den Münzen von 2, 5 und 10 Zloty eine 
Einheitlichkeit hergeſtellt. Abweichend ſind noch 
die Einzlotyſtücke, die beibehalten werden. 


Beſteuerung von Schildern und Anzeigen 

In der Nr. 106 des Oziennik Uſtaw wurde eine } 
Verordnung verlautbart, die u. a. die Beſteuerung 
von Annoncen, Schildern, Plakaten uſw. regelt. 

Art. 17 dieſer Verordnung beſagt, daß die 
Stadtgemeinden von allen Ankündigungen Ab⸗ 
gaben erheben können, die an Gebäuden, Zäunen, 
Kiosken u. a. angeklebt oder auf eine andere 
Weiſe verbreitet werden, ſowie von Ankündi- 
gungen, die durch Druck oder auf eine ähnliche 
Weiſe vervielfältigt wurden. ; 

Die Dorfgemeinden dürfen Abgaben von Pla. 
katen und Schildern erheben ſowie von Annoncen 
außerhalb dem Gebiet der Gemeinde. 9 


Befreit von der Abgabe ſind Anzeigen, die in 
Zeitſchriften veröffentlicht werden, die öfter als 
ein Mal im Monat erſcheinen, ſowie amtliche und 


Wahlmitteilungen, Ankündigungen von Vor- a 
lefungen und öffentlichen Verſammlungen, fernen 
Arbeitsgeſuche. 


Die Verfügung hat in Handelskreiſen große W 
Beachtung gefunden. RA. 


25 Jahre „Maskosojuz“ 

Die ukrainiſche Molkereigenoſſenſchaftn „Maslo⸗ 
ſojuz“ feierte am 13. Dezember 1932 den 25jähri⸗ 
gen Beſtand ihrer Tätigkeit. Aus kleinen, An⸗ 
fängen ift. „Maskoſojuz“ zu einer der größten 
Wirtſchaftsorganiſationen emporgewachſen, die an;; 
dem Butterexport aus Polen einen großen A 
teil hat. Vom Gründungsjahr 1907 bis zum 
Jahre 1914 waren im ehemaligen Galizien gegen 
100 ukrainiſche Molkereien tätig, die vor Aus⸗ 
bruch des Krieges 300 000 kg Butter jährlich 
produzierten. In den Jahren 1914—1924 war 
infolge des Weltkrieges und des polniſch⸗ukraini⸗ 
ſchen Krieges ein allgemeiner Stillſtand in der 
Entwicklungsgeſchichte des „Maskoſojuz“ eim- 
getreten. Erſt vom Jahre 1924—25 angefangen 1 
begann die große Organiſationsarbeit, die die? 
Genoſſenſchaft zu ihrer heutigen Größe brachte. 
Der Gründungsort des „Masloſojuz“ it, Stryz, 
wo auch der Sitz der Genoſſenſchaft bis nach 
Kriegsbeendigung geblieben iſt. Nach dem Kriege 
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wurde der Sitz nach Lemberg verlegt. Gegen⸗ 
wärtig beſitzt „Maskoſojuz“ 12 Abteilungen und 
27 Geſchäfte in Kleinpolen und Oberſchleſien. 
Davon find in Lemberg ſelbſt 10 Geſchäfte. Im 
ganzen Lande find 249 Molkereien des Masto- 
ſojuz“ tätig, die im letzten Jahre 2% Millionen kg 
Butter erzeugten. Der Umſatz betrug in dieſer 
Zeit 14% Millionen Zloty. Als beſonderes Er⸗ 
eignis feines 1 erst Beſtandes konnte der 
„Masloſojuz“ die Überſiedlung in feine eigenen 
Fabrikgebäude, beſtehend aus der Fabrik, einem 
neueſten Kühlhaus, den Adminiſtrations⸗ und 
Wohngebäuden und den Garagen, die ſich auf 
der Bartoſza⸗Glowaekiego 23 befinden, feiern, 


Bitte an alle Ausland deutſchen! 


Auch das Deutſche Ausland⸗Inſtitut in Stutt⸗ 
gart kommt dieſes Mal mit einem Wunſch und 
einer Bitte zu den Auslanddeutſchen. Wenn bei 
Feſten in Familie, Schule und Verein, ganz 
beſonders in der Weihnachtszeit, gute photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen gemacht wurden, ſo bittet 
das In titut, ihm dieſes Bildmaterial freundlichſt 
zugänglich zu machen, Seine heute 32 000 Dia- 
poſitive umfaſſende Lichtbildſammlung erfreut ſich 
außerordentlich ſtarker Inanſpruchnahme, ſie be⸗ 
darf aber ſtändiger Ergänzung und Erweiterung. 
| Das Inſtitut ift daher feinen auslanddeutſchen 
| Freunden für eine raſche Erfüllung der Bitte 
N beſonders dankbar. Bilderſendungen wollen ge⸗ 

richtet werden an das Deutſche Ausland⸗Inſtitut, 

Stuttgart, Charlottenplatz 1. 


| 5 10. Stiftungsſfeſt 


des Deutfhen Männergeſangvereins 
; Lemberg 


| . Donnerstag, den 8. Dezember 1952, um 5 Uhr 
nachm. feierte der Oeutſche Männergeſangverein 
Lemberg im neuen Feſtſaal fein 10. Stiftungs- 


feſt. Ein Anlaß, der einer ſtimmungsvollen 
Feierſtunde würdig ſein ſollte und es auch — 
im wahrſten Sinne des Wortes — war. Trotz 
der heutigen Geldknappheit iſt die Aufführung 
ausverkauft. Ein Zeichen alſo, daß es noch 
| Menſchen gibt, die ein warmes Herz haben und 
gerne einen Groſchen für einen guten Zweck 


N 
! 


| unterwerfen. (Der Reingewinn fällt dem Fonds 
| zu Gunſten der Chriſtbeſcherung armer Kinder zu.) 
| gt aber der Saal ausverkauft, dann ift nicht 
i 


nur gute Stimmung unter dem Publikum, 
jondern überträgt fich diefe auch auf die Aus- 
führenden auf der Bühne. And ſo war es auch 
diesmal. Wohl iſt das Häuflein Sänger klein, 
doch zeigte es in feinem Vortrag des „Sänger⸗ 
grußes von H. Jüngſt“ und dem Chor „An der 
grünen Mur von Fr. Blümel“ heiligen Ernſt 
unnd helle Freude für die gute Sache des Yer- 
| eines. Wollen wir doch nicht vergeſſen: Ein 


in den einzelnen Stimmen zur Verfügung hat, 
muß fleißig auf der Hut fein, um mit diefem 
kleinen Chor das durchzuſetzen, was ihm als Ziel 
vorſtrebt. Und gelingt ihm fein Vorſatz, dann 
IMs gilt nicht nur den Menigen vollſte Anerkennung, 
ſondern ift die geleiſtete Arbeit des Chormeiſters 
bhiöchſt einzuſchätzen, liefert er dadurch doch den 
Beweis, daß in dieſem Betrieb gearbeitet wird 
und der Wille vorhanden iſt, auch größere Auf- 
gaben ſich zum Ziel zu ſtecken. Welche wertvolle 
Probleme der Heutſche Männergefangverein im 
Auge hat, das betonte uns der Obmann des 
Dereines. Der Feſtredner gab uns in wenigen, 
aber markanten Zügen ein gutes Bild. Führte 
uns in jene Tage zurück, da fih hier in Qem- 
berg einige tatkräftige und begeiſterte Männer 
für die Idee der Gründung des Vereines fanden, 
um ſo das 11500 Lied zu hegen und zu pflegen 
und das Bolksbewußtſein zu ſtärken. Bor allem 
i 10 15 9 71 ER ent: 00 der f ö Herrn 
Alfrei eti hto geda er ja die eigent- 
2 Aa 15 í 5 9 00 
Stunde für feine unſagbare Mühewaltung in 
portar Bal innigſte Entgeltung en Eben. 
Vereines, Heren J. Köhle, unfer Hank gelten. 


zu geben. Sei es nun als Obmann, ode i 
päter als Chormeifter. Gehe gere Derbiieh 
Herr Köhle am Dirigentenpult, bis dann vor 


opfern und fih nicht der Tretmühle des Alltags 


Cbhormeiſter, der tatſächlich nur wenige Sänger 


Ihm ſei auch in dieſer 


möge auch dem erſten Obmann des 
Auch er wüßte dem Verein das rechte Gepräge 
Sechs Jahre verblieb 
k zwei Jahren Herr cand. ing. Paul Bobek die 


Leitung des Chores übernahm. Auch ihn mögen 


unſere Dankesworte in der Heimatſtadt Bielitz 
erreichen. Heute iſt der Taktſtock in der Hand 
des Herrn Willy Huber. Wir kennen ihn alle 
und wiſſen, daß ſeine Arbeit eine ausgezeichnete 
iſt. Selbſtverſtändlich iſt es daher, daß wir unſerm 
Chormeiſter auch für die mühevollen Vorbe— 
reitungsarbeiten der heutigen Veranſtaltung herz- 
lichen Dank ausſprechen. Sodann kommt Herr 
Emil Müller noch mit dem Wunſch und dem 
Aufruf zugleich, alle, die guten Willens ſind, 
mögen ohne Unterſchied auf Stand und Rang 
Mitſtreiter für die gute Sache werden. Gedenkt 
derer, die der unerbittliche Tod aus den Reihen 
der Sänger herausgeriſſen hat und bittet, die 
Leiſtungen, die vielleicht nicht immer auf der 
Höhe waren, nicht einer zu argen Kritik zu unter- 
ziehen. Es war immer guter Wille dabei und 
kommt es nicht auf die Größe der Leiſtungen an, 
ſondern auf den Geiſt, der in dieſem Verein 
herrſcht, Hier geht es darum, daß das, was mit 
dem Munde geſungen wird, auch von Herzen 
kommt und was von Herzen geglaubt wird, in 
der Tat ſich widerſpiegelt. 


Nach der Feſtrede hörten wir als weiteren 
Punkt der Vortragsfolge „Variationen über den 
Fledermauswalzer von Joh. Strauß“. Ein Kla- 
viervortrag von Frl. Prof. Edith Remmler. Fit 
es nicht erfreulich, daß diefe Künſtlerin auch dies- 
mal wieder ihr Können zur Ausgeſtaltung des 
Feſtes beiſteuerte? Wer Gelegenheit hatte, Frl. 
Prof. Remmler ſpielen zu hören, weiß, daß ein 
ſolches Spiel erſter Klaſſe iſt. Auch diesmal war 
die Wirkung ſelbſt für die Vortragende über- 
raſchend, denn ein anhaltender Applaus konnte 
nicht eher geſtillt werden, bis nicht die Künſtlerin 
wieder am Klavier ſaß und das niedliche, neckiſche 
Stückchen von Beethoven „Die Wut über den 
verlorenen Groſchen“ vorſpielte. Natürlich wieder 
beſeelter Fubel im Haus. Aber die Zeit iſt ſchon 
etwas vorgeſchritten und drängt, deshalb muß 
ſich das Publikum in die Pauſe hineinklatſchen. 


Nach der Pauſe kommt der heitere Teil des 
Feſtes und, wenn ich es von vornherein ſagen 
darf, der Elou des Abends. Nämlich die Operette 
„Die Ratsmädel von Hermann Marcellus und 
der Muſik von Max Vogel“. Im Grunde ge- 
nommen läßt ſich das, was uns die Spieler in 
dieſem Stück zeigten, kaum wiedergeben. Hier 
iſt nur ein Weg: Hingehen, anſehen und be- 
wundern. Man kann die Sache drehen wie 
mann will, immer kommt mann zur Erkennt⸗ 
nis, laß dort auf der Bühne nicht allein nur 
Dilettanten find, ſondern auch ſchon wahr- 
haftige Schauſpieler über die Bretter gehen. 
Schauſpieler mit Leib und Seele. Jeder Spieler 
iſt echt, klar und rein in Geſtalt, Maske und 
Nachahmung. Feder weiß die betreffenden Mo- 
mente, die in die Rolle hineingelegt find, her- 
auszuholen und zu verwerten. Geht nun der 
Vorhang in die Höhe und ſtehen vor uns fünf 
lebensluſtige, ausgelaſſene Fungmädchen, denen 
nur immer Frohſinn im Kopf ſteckt, Necken, 
Hänſeln in ihren Stundenplan hineingehört, dann 
fragt man ſich, ob das dieſe ſind, die man ſo 
gelegentlich mal des Tages ſieht. And doch iſt 
es ſo. Es iſt nicht gekünſteltes Tun, Mache, 
ſondern freies und frohes Sichgeben. Zwei von 
ihnen find die Natstöchter: Sophie (Frl. Lee 
Burry) und Malie (Frl. Renee Wolters). Die 
Sophie hatte für dieſe Rolle die richtige Stimmung 
mitgebracht. Sie war nicht nur die Lebens- 
luftige, ſondern in den gegebenen Momenten auch 
die ernſte, nach Erwerb ſich umſchauende, wohl- 
erzogene Ratstochter, die darin keine Schande fah, 
ihrem Vater aus der Enge zu verhelfen. Dazu 
noch ihre ſchöne, wohlklingende Stimme, die die 
vortreffliche Leiſtung nur noch vervolltommnete, 
— Die Malie iſt eine ausgezeichnete Spielerin, 
und glückte es ihr, die Rolle bis ins kleinſte 
erfaſſen zu können. Es gab bei ihr oft Bewe- 
gungen, die einfach zu bewundern waren. Ein’ 
Zeichen alſo, daß das nicht angelernt, ſondern 
ihr gegeben ift. — Die drei Freundinnen Margret 
(Frl. Alma Gynt), Anne (Frl. Nelly Haas) und 
die Nani (Frl. Trauti Layſen) konnten ihre 
Nollen ganz beſonders zum Ausdruck bringen. 
Ihr vollwertiges Spiel hat, beſonders im zweiten 
Akt, das vollſte Anerkennen gefunden. wd 


Einen reſpektablen Herrn Rat Heifing brachte 
Herr Rou Dolph auf die Bühne. Seine Seal 
war echt, fo. wie wir uns einen Vorkriegsrats⸗ 
herrn vorſtellen. Treu und bieder, ehrlich in 
feinem Tun und Laffen, jegliches Unreelle ihm 


tſches Volksblatt 


verhaßt. Daß der Spielleiter auch auf den „Ton- 
fall“ des Herrn Rat Gewicht legte, konnte Herrn 
Rou Dolph nur noch in feiner Rolle ergänzen 
und kräftigen. Ein bewundernswertes Spiel lie- 
ferte Frau Vilma Arnſtett in der Rolle der Wirt- 
ſchafterin Dora. Ich will nicht übertreiben, aber 
es war ein liebliches, nettes Frauerl, diefe Dora. 
So, wie man dieſe Geſtalt eben nur in Wien 
vorfinden kann. Ehrlich und treu; jenen Men- 
ſchen, die ihr ans Herz gewachſen ſind, bis in 
den Tod gut. Und das zum Ausdruck zu bringen, 
war eben Frau Arnſtett, ohne Schwierigkeiten 
dabei zu haben, imſtande. Und dann ihr Geſang. 
Sie ſingt, wie ſie fühlt. And was ſie fühlt, erlebt 
ſie und bringt es in ihrer ſammetweichen Stimme 
mit richtiger Diktion zum Ausdruck. Liebliche 
Süße, heilige Seligkeit klingt aus dem Lied: 
„Doch der Frühling weckt alles wieder, Es er- 
klingen frohe Lieder, und was alt war, wird 
wieder neu, Ja, der ält'ſte Baum wird jung 
und grün im Mai...“ Herrn Otto Motte als 
Stadtbote Kringel und dann als „Stadtrat“ fab 
ich zum erſtenmal auf unſere Bühne. Ich muß 
geſtehen, dieſe Geſtalt gefiel mir ausgezeichnet. 
Er hatte bei dem Zuſchauer gleich Fuß gefaßt 
und war ihm der Erfolg daher auch ficher. Spielen 
können muß man verſtehen. Herr Otto Motte 
hat es verſtanden. Der gacklige Geck des Herrn 
von Pollwitz (Erich Hildebrandt) war vorzüglich. 
Ich kenne Herrn Hildebrandt und weiß, daß er 
jegliche Rolle höchſt präziſe ausarbeitet und bis 
ins kleinſte auch zur Durchführung bringt, unbe- 
irrt der neckenden und hänſelnden Spieler (natür- 
lich auf der Bühne). Denn das ift nicht zu über- 
ſehen. Ein Schabernack kann oft die größte Ver- 
legenheit hervorrufen und dann? Wenn nun 
mein Freund, der Herr Schuhmachermeiſter Vogel 
(Willy Agel) nur die Naſenſpitze hinter den 
Kuliſſen herausſtreckt, dann kann ich nicht mehr 
warten, bis er ſich eine Belohnung verdient hat, 
ſondern klopfe ſchon beim Eintritt auf die Bühne. 


So tat ich's auch diesmal. Willy Agel iſt halt 


auch einer, der weiß, was man aus einer Rolle 
machen kann. Sein ſchauſpieleriſches Können 
habe ich ſchon oft beſonders betont und will 
auch wieder nur das Beſte ihm zuweiſen. Er 
iſt ein Schauſpieler erſter Güte. Mit Schwung 
und Temperament weiß er ſich in feine Rolle 
zu ſetzen, ſchöpft aus ihr jegliche Wirkungsmög- 
lichkeit und tut dann fo, als fei nichts geweſen, 
Ja, noch mehr: Er legt ſich eigene Dichtungen 
bei (aber nicht aus Eitelkeit, o nein!), ſondern 
um dadurch ſein Publikum zu erheitern, das, 
wie er ja oftmals ſchon erfahren hat, ihm auch 
ſtets dankbar iſt. Sein Spiel war hervorragend. 
Seine Geſangseinlagen ausgezeichnet und, wie 
ſchon gejagt, um fo wirkungsvoller, weil eben 
eigener ihm angeborener Humor darin zum Aus- 
druck kommt. Herr Hans Peter war in der Rolle 
des „Conrad“ ein netter, junger Liebhaber. Auch 
ihm ift es gegeben, ſolche Geſtalten auf der 
Bühne echt und lebenswahr wiederzugeben. Sein 
Können ſteht dem ſeines Bruders nicht nach. 
Noch dazu, daß es viel Freude bereitet, auch 
ſeine wohlklingende Stimme hören zu können. 
Ich will nicht viel Worte machen, aber in ſein 
„Heimweh“ und „Ich möchte mal wieder ver- 
liebt ſein“ konnte man ſich wirklich verlieben. 
Noch heute klingt es mir unentwegt in den 
Ohren, und kann ich dieſe Melodie nicht los- 
werden. Der ſtürmiſche Applaus krönte auch 
ſeine Leiſtung. 


Herr Oswald Buffo in der Geſtalt des Walter 
Freiſing war gut. Seine Gefangspartien er- 
ledigte Herr Buffo ſehr gut, beſonders aber in 
der „Modeſchau“. Der Zwangsverwalter Hammer 
wurde von Herrn Arthur Rüdiger gegeben. Die 
Rolle war wohl klein, hätte aber nicht überſehen 
werden ſollen, da doch damit viel verbunden 
war. Den Voy fab ich auf der Bühne nicht. 
(Spielleitung?) Wer nun das Stück geſehen hat, 
mußte ſich ſofort ſagen, daß da etwas nicht 
ſtimmt. Nämlich, geſtimmt hat es wohl, aber 
es gab da Dinge zu hören und zu ſehen, die an 
vergangene Zeiten erinnerten (an Zeiten, wo 
der Großvater die Großmutter nahm und Zeiten, 
die jetzt über uns hereingebrochen ſind). Das war 
aber der Trick des Herrn Spielleiters. Eine 
Glanzaufführung wollte er haben und deshalb 
beſorgte er auch die ſogenannten Schlager und 
die Revueeinlagen. Frl. Tilly Slan iſt uns 
gut bekannt und hat ihr Geſang auch diesmal 
gefallen. Der Tanz des Frl. Roya hat großes 
Intereſſe erweckt. Solches Tanzen liegt ſchon 
im Bereiche der Kunſt. Daß beide Damen 


Wiederholungen bringen mußten, war ja nur 
ein Zeichen der Begeiſterung des Publikums. 
Der „Zapfenſtreich“ des Chores iſt vielleicht mit 
Rückſicht auf die dunkle Bühne und die nicht 
günſtige Stellung der Sänger nicht gut zum 
Ausdruck gekommen, war aber nicht ſchlecht. 
Die Klavierbegleitung beſorgte mit künſtleriſchem 
Verſtändnis Frl. Edith Relis, die Geige Herr 
Hans Winga. Auch da möchte ich bemerken, daß 
dieſe Leiſtung anzuerkennen und des Dantes wert 
it. Im Souffleurkaften ſaß Herr Franz Breiten- 
bach, nicht zu laut und auch nicht zu leiſe ſeines 
wichtigen Amtes waltend. Ich komme nun zum 
Schluß noch zur Spielleitung auf Beſuch. 

Herr Willy Huber zeigte uns, daß ſein Können 
für höchſt zu entwickelnde Probleme beim Aus- 


Aus Stadt 


Spende 
für die Abgebrannten in Reichau. 
Friedrich Manz-Nadworng 5.— 21. 
Herzlichen Dank dem edlen Spender, 


Stryj. (Aus der Statiſtik unſerer 
Stadt.) Die Stadt Stryj hat 30 781 Einwoh⸗ 
ner; 17 237 Frauen und 13544 Männer. Dem 
Religionsbekenntnis nach find 11098 Perſonen 
ntoſaiſch, 10 405 römiſch⸗katholiſch, 8495 grie- 
chiſch⸗katholiſch, 752 evangeliſch, 27 griechiſch⸗ 
orthodox und 4 armeniſch⸗katholiſch. O. D. 

Stanin. (Todesfälle) Nach langem, 
ſchwerem Leiden ſtarb hier am 30. September 
Frau Barbara Vocht aus Lindenfeld. Die Ver⸗ 
itorbene wurde in Stanin geboren und war da⸗ 
ſelbſt in erſter Ehe mit H. Adolf Knecht ver⸗ 
heiratet. Alle ärztliche Hilfe, die ſie ſich in 
Lemberg bei berühmten Profeſſoren zuteil wer⸗ 
den ließ, war vergebens. Gern hätte ſie, die 
erſt 56 Jahre alt war, noch gelebt, aber der 
unerbittliche Tod wollte ſein Opfer haben. Sie 
ruhe ſanft! 

Nach kaum einem Monate, am 3. Dezember, 
mußten wir wieder an einem unſerer Gemeinde⸗ 
glieder, an Herrn Joh. Jak. Haus, die traurige 
Pflicht erfüllen, ihn auf ſeinem letzten Gange 
zum Friedhof zu begleiten. Der Verſtorbene 
war ein treues Glied unſerer Gemeinde, das 
all ſeine Pflichten gegen Kirche und Schule 
freudig erfüllt 7 Durch ſein ſtilles und fried⸗ 
liebendes Weſen erwarb er ſich die Achtung ſei⸗ 
ner Mitmenſchen. Trotz ſeines hohen Alters 
von 72 Jahren war der Verſtorbene der flei⸗ 
biote Kirchengänger unſerer Gemeinde, der 
ſe or bei ſchlechtem Wetter den 3 Kilometer 
en Weg zur Kirche nach Joſeföw nicht 
Er ruhe ſanft unter dem Schutze des 


eute. 
Höchſten! 

Lemberg. Todesfälle. Am 17. Dezem- 
ber 1932 verſchied nach langem Leiden Frau 


Zeanette Nerſtheimer, geb. Kinki. Am 21. De⸗ 


zember ſtarb der allſeits bekannte Ehrenpresbyter, 
Theodor Völker. g 

Lemberg. Silvejterfeier. Zu Silveſter 
dürfte es eine große Überraſchung geben; näheres 
konnte man nicht erfahren. Deshalb verſäume 
es niemand, ſich zu Silveſter um 9 Uhr abends 
im neuen Turnſaal einzufinden. Anſchließend 
Tanzunterhaltung. 


Bericht von der Julfeier 1932 

Der B. O. H.-Lemberg kann mit vollſter 
Befriedigung auf eine Veranſtaltung zurückblicken, 
die nicht nur beſten Erfolg gebracht, ſondern auch 
ſeinen Gäſten einen ſtimmungsreichen Abend 
bereitet hat. Am über dieſelbe einiges zu be⸗ 
richten, ziemt es ſich etwas über den Entwicklungs- 
gang unſeres Vereines zu ſagen, der längſt aus 
den überlebten Formen des Chorweſens getreten 
iſt, um Individualität und Fähigkeiten des Ein⸗ 
zelnen beſſer zur Geltung zu bringen. Intenſive 


Arbeit auf verſchiedenen Gebieten hat bis jetzt 


ſchöne Erfolge gezeitigt. Von beſten Hoffnungen 
8 erfüllt, ſchritt man an die Veranſtaltung dieſer 
Sulfeier, die uns im engſten Kreiſe einen Abend 
froher Einigkeit finden ließ. Die Leiſtungen, 
die uns der Reihe nach geboten wurden, aufzu- 
zählen, wäre wohl nicht am Platze, es handelt 
ſich eher darum, ein Geſamtbild der Veranſtal⸗ 
ung zu bieten und diejenigen hervorzuheben, 
bre Tätigkeit fo anſpruchslos in den Dienſt 
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bau der Bühnenbilder ohnegleichen iſt. Sei es 
nun in theatraliſcher oder äber in geſanglicher 
Hinſicht, ſeine ihm zur Führung bereitſtehenden 
Spieler weiß er immer in die richtige Wege zu 
leiten und zur Vollkommenheit emporzuführen. 
Oftmals mußte man ſich fragen, ob dieſes Bühnen⸗ 
bild ein Laie oder aber ein Berufsregiſſeur zu- 
ſammengeſtellt hat. Darum ſei ihm auch vollſtes 
Lob für eine ſolche feingegliederte, reichausge⸗ 
dachte und treffliche Aufführung. K. K. 


Sonntag, den 11. d. Mts., fand eine Wieder- 
holung der Operette ſtatt. Auch diesmal war der 
Saal überfüllt, was nur beſtätigt, daß das Spiel 
bei der erſten Aufführung ausgezeichnet gefallen 
hat. 


Die Schriftleitung. 


dieſer ſchönen Sache geſtellt haben, Den wahren 
Fulgedanken fanden wir alle in der Rede des 
H. Pf. Dr. Fritz Seefeldt wieder, der uns allen 
mit glaubensjtarten Worten ans Herz gegriffen 
hat. Wir finden es für angebracht, noch einmal 
auf dieſem Wege dem deutſchen Jugendfreund 
unferen wärmſten Oant auszuſprechen. Zwei 
Wurzeln find es — begann der Redner — die 
unferen Standpunkt feſtigen, der Chriſtenglauben 
und die Volksgemeinſchaft. Schon in den düſteren 
Wintertagen der Heidenzeit, fanden ſich unſere 
Vorväter zuſammen, um in der Gemeinjchaft 
Stärke und Ausdauer gegen all die unbekannten 
Schreckniſſe der Fulnächte zu ſuchen. Die Offen- 
barung ſenkte ſpäter die zweite Wurzel, den 
Ehriſtenglauben in den Grund unſerer Seele, 
Dieſelben zu hüten und zu wahren ift ünſere 
Pflicht und Aufgabe, denn ohne dieſe gibt es 
keinen Beſtand fern von der Heimaterde. Es 
folgte nun eine bunte Reihe verſchiedenſter Dat- 
bietungen, ſowohl muſikaliſcher als auch rhetoriſcher 
Natur. Muſikaliſche Aufführungen, Vorträge 
eines Männerchores, launige Stimmungslieder, 
dargeboten von Mitgliedern, und humoriſtiſche 
Vorträge, hielten ſich gegenſeitig im harmoniſchen 
Ausgleich und ſorgten in gediegener Weiſe für 
Amüſement und Stimmungswechſel beim Publi- 
kum. Als ſtörender Umſtand möchte wohl einzig 
und allein die allzureichliche Programmbeſetzung 
und die Kürze der Zwiſchenpauſen gewirkt haben. 
Was die Leiſtungen als ſolche betrifft, ift in erſter 
Linie denjenigen unſerer Gäſte Beifall zu zollen. 
Beſonderer Dank gebührt Frl. Edith Remmler, 
die es durch ihre Mitarbeit verſtanden hat, unſeren 
Aufführungen künſtleriſches Gepräge zu ver- 
leihen. Desgleihen H. Krupa für fein ausge- 
glichenes Geigenſpiel und H. Dr. Rajmus, an- 
läßlich feiner wohldurchdachten Damenrede. Allen 
denjenigen, die uns durch Beihilfe anderer Natur 
verpflichtet haben, ift unſer Dant gewiß. 


Als alle in beſter Stimmung voneinander 
ſcheiden, war ſich jeder deſſen gewiß, im Geiſte 
der deutſchen Heimat näher gerückt zu feirt. 


Dornfeld. Einführung von Straßen⸗ 
beleuchtung. Sie Gemeinde Oornfeld hat 
in letzter Zeit einen großen Fortſchritt zu ver⸗ 
zeichnen. Ende November 1952 wurden acht 
große Gaslampen aufgeſtellt, welche den Markt- 
platz und die anliegenden Straßen hell beleuchten. 
Die Einführung der Gasbeleuchtung hat eine 
längere Geſchichte. In Oaſchawa bei Stryj 
bohrte eine Geſellſchaft nach Erdöl und ſtieß 
dabei auf Gas. Das Gas wurde durch eine 
Erdleitung nach Lemberg geführt. Die Gas- 
rohre gehen durch Dornfeld durch, da diefe Ge- 
meinde auf der Linie Stry- Lemberg liegt. 
Das Hauptrohr der Gasleitung geht unweit der 
Dornfelder Kirche unterirdiſch vorbei. Für die 
Erlaubnis des Einbaues der Gasrohre auf Dorn- 
felder Boden erhielt die Gemeinde Dornfeld 
von der Geſellſchaft „Sajolina“, welche die Gas- 
anlage in Saſchawa gehört, acht Gaslampen 
zugejichert. Den Ankauf der Gaslampen ſelbſt 
ſollte die Gemeinde tragen; das Gas aber, 
welches für die Lampen gebraucht wird, erhält 
Dornfeld unentgeltlich. Im November 1952 
ſtellte die Gemeinde, trotz der ſchweren wirt- 
ſchaftlichen Lage, die Lampen auf. Der Vorteil 
der Gasbeleuchtung wirkt ſich beſonders wohl⸗ 
tuend an den Straßenübergängen beim Pfarr- 
amt und am Schulgebäude aus. Die Aufſtellung 
der Gaslampen, die gegen 1400.— zt koſtete, 
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bedeutet einen großen Fortſchritt in der Ent- 
wicklung der Gemeinde. Wer jetzt abends nach 
Dornfeld kommt, kann ſchon von weitem den 
Schein ſehen, welchen die Gaslampen werfen, 
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Zeitſchriften 
A Wieviel Menſchen leben auf der Erde? Die 
Zähl der in bewohnbarer Sphäre der Erde 
lebenden Menſchen beträgt etwa 950 Millionen. 
Dieſe Zahl ift ſelbſtverſtändlich nur eine au⸗ 
genäherte Größe, denn nur etwa / der Crd- 
bevölkerung, bzw. die Bevölkerung der Hälfte 
der bewohnten Landfläche kann durch Volks⸗ 
zählungen beſtimmt werden. Die erſte Volks⸗ 
zählung fand 1740 in Schweden, die zweite 1790 
in den Vereinigten Staaten ſtatt. Der übrige 
große Reſt der Menſchheit iſt nur durch Wahr⸗ 
ſcheinlichkeits⸗ Berechnungen und Schätzungen ge⸗ 
wonnen worden, auf Grund der Erhebung von 
beſtimmten Bevölkerungsklaſſen, etwa der Wehr⸗ 
pflichtigen oder der Steuerzahler, der verbrauch⸗ 
ten Nahrungsmittel, durch Zählung der Woh⸗ 
nungen oder auch der Wohnplätze. Innerhalb 
des bewohnten Raumes verteilen ſich die Men⸗ 
ſchen mit einer erſtaunlichen Ungleichmäßigkeit. 
Eine Karte der Volksdichte der Erde zeigt an 
einigen großen Gebieten rieſige Zuſammenbal⸗ 
lungen, wo über 100 Menſchen, in kleineren 
Regionen 200 Menſchen und mehr auf dem 
Quadratkilometer wohnen: Weſt⸗ und Mittel⸗ 
europa, kleinere Teile in der ſpaniſchen Halb⸗ 
inſel und Italiens, Aegypten, Vorderindien, 
Java, China, Japan und das Oſttor von Nord⸗ 
amerika. — Das übrige Europa, Weſtaſien, das 
übrige Süd⸗ und Oſtaſten, Nordtropen und Sild- 
afrika und die öſtlichen Randgebiete Südameri⸗ 
fas — um nur diefe zu nennen — haben nur 
eine mittlere oder geringe Volksdichte (bis zu a 
100, Menſchen auf einem Quadratkilometer). 
Dagegen ſind der Norden Nordamerikas, das 
innere und ſüdliche Nordamerika, Südweſtafrika, 
die ſahariſch⸗arabiſche Region und die größten 
Räume Inner⸗Arabiens, Nordaſiens und ein 
großer Teil Auſtraliens mit weniger als einem 
Menſchen auf dem Quadratkilometer nahezu 
menſchenleer. Völlig menſchenleer ſind die Ark⸗ 
tis, aber auch große Regionen der genannten 
Wüſtengebiete und die Hochgebirgsinſeln. Int 
ſolcher Darſtellung erſcheint die Erde daher eher 
leer als übervölkert. Zumindeſtens harren noch 
weite Räume der Ausnutzung durch den 


Menſchen. ; À 
(Aus Sammlung Göſchen: Mauli, 
Anthropogeographie.) 
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Die beiten Neujahrswünſehe ſenden 
allen Mitarbeitern, Freunden, Le- 
fern und Gönnern \ 
Schriftleitung und Verwaltung 
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Börsenbericht. 


1. Dollarnotierungen: 
vom 15. bis 22. Dezember 1932, 
privat: 8.9350—8.9375 


2. Getreidepreise pro 100 kg am 19. XII. 1932 
; Loco ALOCO 
Verladestat. Lemberg 


Weizen vom Gut .. 26.50—27.00 28.50—29.0 
Weizen Sammelldg . 22.00—22.50 24.00—24.50 
Roggen einheitl. ... 14.50—15.00 16.5) —17.0 
Roggen Sammelldg. . 18.25—13.50 15.25—15.50° 
Mahlgerste ........ 11.00—11.50 13.00—13.5 
Kae Gut ame 12.25—12.75 14.25 —14.7 
Hafer Sammelldg..... 11.00-11.50 gini 
A 12.50 13.00 Ko 
Roggenkleie BR 6.50— 7.00 
Weizen gdeie 8.50— 9.0 


1b. bis 2.42. 1932, 3.20 3.40 1.00 0.20 7. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Po 
Lwów, ul. Choraäczyzna 12. Bl 


tungen 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


Etwas zum Nachdenken! 


Das Kreuz und der Sonderling 

Abſeits der menſchlichen Woh⸗ 
nungen hauſte in einem kleinen 
Hauſe ein Sonderling, der ein 
oſtbares Kreuz mit 18 ſehr wert- 
vollen Steinen beſaß. Bevor er 
abends zu Bette ging, nahm er 


das Kreuz zur Hand und zählte 
die Steine des Kreuzes nach. Und 
weil er ein Sonderling war, 
nahm er dieſe Zählung auch gar 
ſonderbar vor. 

Er fing nämlich beim Zählen 
immer unten an, und zählte erſt 
die mitlere gerade Linie mit 12 
Steinen, dann von unten bis zur 
Mitte und nach links, das waren 
ebenfalls 12 Steine, und das 
gleiche Eryebnis erhielt er, wenn 


er von unten bis zur Mitte und 


dann nach rechts zählte. 


Eines Abends geſchah es, daß 
ſich ein Stein aus dem Kreuz 
löſte und herausfiel. Der Sonder⸗ 
ling brachte das Kreuz mit dem 
herausgefallenen Stein zu einem 
Goldarbeiter zur Reparatur. Die⸗ 
ſer eignete ſich zwei Steine an, 
ordnete aber das Kreuz ſo, daß 
der Sonderling nach ſeiner Zähl⸗ 
art das Fehlen der beiden toft- 
baren Steine nicht merkte. 

Wie hatte der Goldarbeiter die 
Steine gefaßt? 
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Achtung! Schlangen! 


Wohl jeder von euch hat ſchon 
etwas von den ungeheuren Freß⸗ 
leiſtungen der Schlangen ge⸗ 


hört.“ Leiſtungen, bei denen man 


oft einen gelinden Zweifel an der 
Richtigkeit der Meldung hatte. 
Und doch ſind derartig große Lei⸗ 
einwandfrei feſtgeſtellt 
worden. So wurden z. B. im 
W F ee Tierpark bei Ham⸗ 
; urg vor einigen Jahren Verſuche 
angeſtellt, um zu ermitteln, wie⸗ 
viel eine Rieſenſchlange in einer 
Mahlzeit vertragen kann. Eine 
stattliche Anzahl von ungeheuren 
Pythonſchlangen aus Borneo, von 
denen einige bis zu drei Meter 
lang waren, gaben dazu eine vor⸗ 
treffliche Gelegenheit. 


Tigerſchlange. 


Während auch die größten 
Schlangen in den Aquarien one 
gewöhnlich mit Kaninchen gefüt⸗ 


À f tert werden, wurden den Repti⸗ 


lien im Hagenbeckſchen Tierpark 
Konz Ziegen, Steinböcke und 
ähnliche Tiere vorgeſetzt, die al⸗ 
lerdings vorher getötet wurden 


y 


und auch ihrer Hörner entledigt 
waren. Wer einmal eine Rieſen⸗ 
ſchlange bei der Mahlzeit beob⸗ 
achtet hat, wird dieſen Anblick ſo 
leicht nicht wieder vergeſſen. Be⸗ 
ſonders widerlich iſt es natürlich, 
wenn ihr der „Braten“ lebendig 
vorgeſetzt wird, wie es bei einigen 
Schlangen, z. B. bei der Klapper⸗ 
ſchlange, geradezu geſchehen muß, 
weil ſie nur von ihr ſelbſt getötete 
Tiere anrührt. 


Die großen Pythonſchlangen er⸗ 
10 0 ihre Beute mit einem 
litzartigen Vorſchnellen des Kop⸗ 
fes und ſchlingen je nach ihrer 
Größe eine oder mehrere Win⸗ 
dungen ihres Leibes um ſie 
herum. Mit der ungeheuren 
Kraft ihrer Muskeln zermalmen 
ſie dann das ganze Knochengerüſt 
im Innern des Körpers ſoweit, 
daß ſie nunmehr alles zuſammen 
verſchlucken können. 

Wenn man den Kopf einer 
ruhenden Schlange betrachtet, hält 
man es für ganz unmöglich, da 
ſolche Rieſenbiſſen den Schlun 
paſſieren können. Das Schlund⸗ 
gerüſt der Schlangen hat aber die 
Beſonderheit, daß die Kiefer 10 1 
ten nicht verwachſen ſind, ſo daß 
ſich der ganze Hals ſchlauchartig 
155 zu großer Weite aufblähen 
ann. 

Einer der Hamburger Ffleg⸗ 
linge leiſtete ſich an einem Tage 
einen Schwan von 15 Pfund, drei 


in Mundhöhe 


Tage darauf einen ſibiriſchen Reh⸗ 
bock von nicht weniger als 
65 Pfund, alſo zuſammen in drei 
Tagen 80 Pfund. In einem an⸗ 
deren zoologiſchen Garten führte 
ih eine Pythonſchlang⸗ ſogar 
eine 70 Pfund ſchwere Steinziege 
in einem Biſſen zu Gemüte, nach⸗ 
dem ſie erſt vor wenigen Tagen 
zwei kleinere Ziegen von 28 bzw. 
39 Pfund verſchlungen hatte, was 
zuſammen für die kurze Zeit 
137 Pfund ergibt! 

Als größte Leiſtung iſt bisher 
das Verſchlucken einer Ziege von 
84 Pfund beobachtet worden, doch 
kann man ohne weiteres anneh⸗ 
men, daß die größten Schlangen 
bis zu 100 Pfund auf einen Biſſen 
nehmen können. Bis zur gänz⸗ 
lichen Verdauung dauert es dann 
aber auch zwei bis drei Wochen, 
wozu‘ die Schlangen gern den 
Aufenthalt im Waſſer aufſuchen. 


Balancier- Scherze 


Ein kleiner Balancier⸗Scherz 
zeigt, daß der Schwerpunkt des 
Federmeſſers, das man mit der 
Klinge in das Holz des Bleiſtiftes 
geſteckt hat, ſich unter dem Stütz⸗ 


Fingers befindet 


des 
Hierdurch wird das Gleichgewicht 
hergeſtellt. Auch auf jedem ande⸗ 
ren beliebigen Gegenſtande, einem 
Tiſch oder Tellerrande etwa kann 
dieſer Verſuch angeſtellt werden. 


punkte 


* 


Ein anderes Kunſtſtückchen iſt 
die Drehung einer Münze um ihre 
Achſe. Man legt dieſelbe auf den 
Tiſch, hebt ſie mit zwei Nadeln, 
die genau die Mitte des Randes 
treffen müſſen, in die Höhe und 
bläßt, wenn man das Geldſtück 
hat, die obere 
Hälfte an. Das Geldſtück wird 
ſich mit großer Schnelligkeit um 


— 


ſeine Achſe drehen. 
eignet ſich hierzu eine 
geripptem Rande. 


Am beſten 
Münze mit 


anziehey. 


rollen recht e : : 
1 ch rhebliche Geſchwindig 
dringend empfohlen. 2 A 


Die rätselhaften Würfel 


Aus dieſen drei Würfeln iſt 
eine dreiſtellige Zahl zu ſtellen, 
die durch 7 teilbar iſt. Alle An⸗ 
weſenden werden verſichern, daß 
dies unmöglich ſei. 


L GLI. 


Und es iſt dennoch möglich. 
Allerdings gehört dazu ein klei⸗ 
ner Trick. Um die geſuchte, durch 
7 teilbare Zahl zu finden, muß 
man den Würfel mit der 9 um- 
drehen, io daß eine 6 entſteht. 
Dann bildet man die Zahl 826, 
die durch 7 geteilt 118 ergibt. 


Selbstbau 
eines „Tisrollers“ 


Die nachfolgende Anleitung zum 
Bau eines „Eisrollers“ wird im 
fein ſicherlich ſehr willkommen 
ein. 


Die Bezeichnung „Eisroller“ iſt 
eigentlich nicht ganz richtig, denn 
auf dem Eis rollt man ja nicht, 
ſondern man gleitet. Wir haben 
dieſe Bezeichnung aber doch ge⸗ 
wählt, weil das Gerät, deſſen Bau 
wir euch zeigen wollen, genau 
nach dem Prinzip des gewöhn⸗ 
lichen Rollers gebaut iſt. Die Ab⸗ 
bildung erübrigt eine lange Be⸗ 
ſchreibung. Das Weſentliche iſt, 


daß ſtatt der Räder hier Schlitt⸗ 
ſchuhe an den Brettern beſſſtigt 


ſind, und zwar vo 
hinten er 105 oa AR 


Damit man beim Fahren nicht 
abrutſcht, empfiehlt 5 ſich Miß 
gend, unter die Sohle des Schuhs 
ein Brettchen zu binden, aus dem 
ein paar Nägel herausſchauen. 
Natürlich kann man auch von 
vornherein genagelte Bergſchuhe 

Da man beim Eis⸗ 


erzielen kann, ſei Vor⸗ 
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„Ich bleibe dabei! Ja, ich bleibe dabei. Er ift mir ans 
Herz gewachſen. Aber jetzt werde ich mich ſchleunigſt nach 
dem Flugplatz begeben, ich muß nach Neuyork fahren!“ 

„Nach Neuyork?“ ſtaunte Otto. 

„al Auf der Staatsbank dort liegen zwei Millionen 
Dollar in Gold. Die will ich mir holen. Hören Sie, Otto, 
der Zepp ift doch angekommen?“ 

„Ja, heute nacht. Um drei Uhr fährt er weiter.“ 

„Fein, mit dem reife ich nach Neuyork! Den Depotſchein 
habe ich. Meine Papiere auch. Alſo fehlt nur noch die 
Fahrkarte. Otto, beſtellen Sie mir bitte telephoniſch einen 
Platz ich muß erft mit Direktor Hollerbek sprechen.“ 

0 1 — alles prompt beſorgt, Toni!“ Freudeſtrahlend zog 

tto ab. * * 


„Herr Hollerbek“, ſprach Toni mit glücklichem Lächeln. „Ich 
brauche ein paar Tage Urlaub.“ 

„Urlaub? Was haben Sie denn vor?“ 

„Ich möchte mit dem Zepp nach Neuyork fahren!“ 

„Aber Kind, was wollen Sie denn in Neuyork? Können 
Sie denn die Paſſage bezahlen? Die koſtet ja an die drei⸗ 
tauſend Mark.“ 

„Damit!“ Toni hielt dem alten Herrn eine Kugel aus Gold 
unter die Naſe. 

Hollerbek verſchlug es die Rede, dann ſtotterte er: 

„Das .. das . iſt das.. aus den Kanonenkugeln?“ 

„Jawohl, ich habe ſie in der Nacht gründlich unterſucht und 
oh, es war wundervoll, was fie alles enthüllten! Ich 
bin reich, ſehr reich geworden, und das Schönſte iſt, daß 
Zirkus Hollerbek jekt weiterbeſtehen kann, ohne auf das Ent⸗ 
gegenkommen Fremder angewieſen zu ſein.“ 

„Sie müſſen ſehr reich geworden ſein, Toni, daß Sie ſo 
ſprechen können.“ ; 

„Bin ich auch, reicher als die liebe Donna Juana, und ich 
will nach Neuyork fahren, um dort eines der ererbten Depots 
abzuheben. Zwei Millionen Dollar .. oder, wenn es nötig 
iſt, noch viel mehr, ich ſtelle es Ihnen gerne zur Verfügung, 
Ohne Zinſen.“ j f 

„Darf ich das annehmen?“ lächelte Hollerbek gerührt. 
Toni lachte froh. „Ich denke, es werden nicht viel von 

dreißig Millionen fehlen, Herr Hollerbek. Da find ja zwei 
eine Kleinigkeit! Wir ſind doch ſo gute Freunde.“ 

„Ja, Toni, das waren wir eigentlich vom erſten Tage an. 
Aber .. es wird mir wehe tun, wenn Sie uns nun verlaſſen 
werden.“ Ñ { 

„Ich Sie verlafen?” ſagte das Mädchen. „Nein. nein, ich 
denke nicht dran. Ich hänge am Zirkus Hollerbek, ſeinen 
Menſchen und Tieren. Mein Schickſal bleibt mit ihm ver⸗ 
bunden.“ 

Bewegt ſah Hollerbek Toni an. 
blickte er auf ſie. 5 5 

Dann trat er zu ihr, Tränen in den Augen. und küßte ſie 
auf den Mund. ; 

1 0 auf die Freude hin ... muß ich Ihnen einen Kuß 
geben. Einen Kuß aus Glück ... und Dankbarkeit. Und jetzt 
reiſen Sie mit Gott!“ 3 4 

“ 


Lange und eindrinalich 


e 


Wolfgang Marken. 


erfaßte Toni ein Gefühl der Sorge oder Anait. 
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„Herr Kapitän, die Dame möchte noch mit uns nach Neu⸗ 
nor? fahren,“ ſagte der Zahlmeiſter vom „Graf Zeppelin“ 
zu dem Führer des Luftrieſen. 1 

„Bedaure, wir find komplett. Geht nicht!” ER 

„Das wurde mir zwar ſchon mitgeteilt, aber es muß 
gehen!“ Toni ſagte es laut und trat vor. „Herr Kapitän, 
ich muß unbedingt nach Neuyork!“ 

Der Führer lächelte. „Meine Gnädigſte .. ich bedaure, 
es iſt kein einziger Platz mehr frei.“ 

„Ich muß aber mit, und wenn es in der Motorengondel 
iſt! Ich bezahle meine Paſſage in barem Golde.“ 

Die Männer blickten ſich an. 

„In Gold, meine Gnädigſte?“ fragte der Führer erſtaunt. 
Da könnten wir wohl einmal eine Ausnahme machen, weil es 
unſer Vaterland ſo notwendig braucht!“ 

„Was koſtet die Paſſage?“ 

„Dreitauſend Reichsmark.“ 

„Macht hin und zurück alſo ſechstauſend Mark. Hier, Herr 
Kapitän, übergebe ich Ihnen eine Kugel aus reinem Golde: 
ſie wiegt genau ſieben Kilo und achtzig Gramm. Sie können 
das Gewicht überprüfen laſſen. Das entſpricht einem Werte 
von etwa zwanzigtauſend Mark. Nehmen Sie dieſe Kugel 
an Zahlungsſtatt. Den Neft des Gegenwertes ſchreiben Sie 
mir gut. Ich werde Ihnen die Bank angeben, an die der 
Betrag zu fenden ift” ` WER 

„In Gold?“ 

„Nein, in ehrlicher deutſcher Reichsmark, 
Ich habe alles Vertrauen zu Deutſchland.“ 

„Bravo, mein Fräulein! Ihr Paß ift in Ordnung?” 

„Ja, hier, bitte, da fehlt nichts.“ 

„Ihr Gepäck?“ 

„Trage ich bei mir. Ich habe nur einen Tag in Neuyorf 
zu tun und fahre dann gleich wieder mit Ihnen zurück.“ 
fie Kapitän ſelber geleitete Toni in den Salon des Luft 

iffes, 


* * 
© 


Nen une Stunde ſtartete „Graf Zeppelin“ in Richtung 
euyork. ; 

Es war eine herrliche, unvergeßliche Fahrt für Toni. Sie 
ſah zum erſten Male die Welt von oben. 

Wunderbare Landſchaftsbilder nahm ſie in ſich auf. Jubel 
toar in ihrer Seele, und in Dankbarkeit faltete fie die Hände. 

Herrgott, wie unſagbar ſchön iſt deine Welt! dachte fie 
immer wieder. 

Vierundzwanzig Stunden fuhren ſie, und keinen Augenblick 


i i Unſagbar 
ruhig und ſicher zog der Luftrieſe ſeine Bahn. 
Das dumpfe Dröhnen der Motoren klang gleichförmig Tag 


und Nacht. 
* * 


* 

In Neuyork angelangt, fuhr Toni ſofort zur Staatsbank. 
Am Depotſchalter wandte ſie ſich an den Beamten: „Ich 
möchte ein Depot abheben.“ e 

„Bitte fehr, Mylady, darf ich um den Depotichein bitten?“ 

Toni überreichte ihn. Der Beamte ſtutzte, als er ihn las. 
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„Einen Augenblick, Mylady,“ ſagte er dann. „Ich werde 
ſofort alles Notwendige veranlaſſen.“ 
Schloß den Schalter und ging mit dem Depotſchein direkt 
ins Büro des Präſidenten. : 
Sir Edward Browning fragte freundlich: „Was aibts, 
Mr Sanders?” i 
„Sir. eine Ueberraſchung! Eben wird der Depotſchein 
für das Depot Hardenberg aus dem Jahre 1810 prälentiert! 
„Allright!“ ſagte der Präſident. „Uebergeben Sie! Unſere 
Depotkoſten werden eine ganz nette Summe ausmachen. 
„Ja, Sir ich weiß aber nicht können wir io ohne 
weiteres aushändigen?“ 5 
„Ja, ſelbſtverſtändlich! Herausgabe eines Depots erfolgt 
immer nur gegen den Depotſchein. Wer ihn bringt, dae ift 
gleichgültig. Sie können allerdings die Perſonalien des Be⸗ 
treffenden aufnehmen.“ 
„Es iſt eine Dame, Sir, eine junge Dame.“ $ 
Der Präſident erhob fih. „Ich komme mit Ihnen. 
Toni wurde von dem Präſidenten ſehr liebenswürdig be⸗ 


grüßt. 

„Mylady wünſchen, das Depot des Miſter Jan Hardenberg 
ausgefolgt zu erhalten?“ : 

„Ja] Ich habe hier den Depotichein meines Verwandten.“ 

„Darf ich um Ihre Perſonalien bitten?“ 

Toni legte ihre Papiere vor. } 2 

„Ah. Antonie Hardenberg .. alſo verwandt mit Jan 
Hardenberg?“ 

„Ja, er war der Bruder meines Urgroßvaters. Ich bin die 
Letzte der Familie Hardenberg.“ ; 

„Dann beglückwünſche ich Sie zu dem reichen Erbe! Das 
Depot liegt unangetaſtet da. Eine runde Million Dollar in 
Goldbarren, mit der anderen Hälfte erlaubte uns damals 
Herr Jan Hardenberg zu arbeiten. Das hat die Staatsbank 
bis zum Jahre 1864 getan — oh ich habe die Daten genau 
im Kopf, denn es iſt ein ſeltener Fall, daß ſo ein Schatz über 
hundert Jahre bei einer Bank liegt — die andere Million iſt 
indeſſen auf zwei Millionen vierhundertundfünfzigtauſend 
Dollar angewachſen. Dann hat unſere Bank dieſe Summe 
wieder in Depot genommen und nicht mehr weiter damit ge⸗ 
arbeitet. Ihnem ſſtehen aljo eine Million Dollar in Gold- 
barren und weiter der Betrag von zwei Millionen vier⸗ 
hundertfünfundſechzigtauſend Dollar zu. Dieler Betrag kann 
allerdings nach den heutigen Beſtimmungen unſeres Landes 
nicht in Gold ausgezohlt werden, aber ich nehme an, daß 
Ihnen unſer Dollar auch aut genug ſein wird.“ 

„Gewiße Herr Präſident!“ 

„Von Ihrem Guthaben gehen ab zwei pro Mille Depot⸗ 
gehöhr für eine Million in Gold vom Jahre 1810 und zwei 
pro Mille für die andere Summe vom Jahre 1864.“ 


„Das macht für Sie auch allerhand aus!“ 

„Ja, Mylady, wir behändigen Ihnen nicht ungern das De- 
pot, denn wir kaſſieren dafür immerhin ca. ſechshundertund⸗ 
fünfzigtauſend Dollar.“ 

„Wenn ſchon, es langt noch zum Leben!“ 

Das kam ſo drollig aus Tonis Munde, daß der Präſident 
re perde 

„Sie werden ſehr reich, meine Gnädigſte! Hat Miſter 
Hardenberg noch mehr ſolche Depots?“ 3 oam 
„Ja, aber nicht jo große. Hoffentlich haben die auch fo 
‚licher gelegen, wie das Depot bei Ihnen.“ 

„Ich hoffe es auch! Dieſer Jan Hardenberg ſcheint ein 
ſehr vorſichtiger Mann geweſen zu ſein.“ 

„Das war er beſtimmt. Nur Staatsbanken hat er ſich 
e i 

„Wie wünſchen Sie nun zu disponieren, Mylady?“ 

„Junächſt bitte ich um die Abrechnung.“ 9 

„Die wird ſofort angefertigt.“ 

Dann bitte ich, mir fünfzigtauſend Dollar auszuzahlen. 
Ferner ſollen ſofort an die Staatsbank von Rio de Janeiro 
zu Händen des Herrn Alfred v. Hollerbek ein Betrag von 
fünfhunderttauſend Dollar telegraphiſch überwieſen werden. 
Die verbleibende“ Summe in Gold möge einſtweilen von 
Ihnen auf ein Bankkonto für mich genommen werden.“ 

Gewiß es foll alles geſchehen, wie Sie wünſchen!“ 

Die Formalitäten dauerten etwa eine Stunde. Dann war 
Toni im Beſitze von fünfzigtauſend Dollar, eines Scheckbuches 
und hatte dazu ein Guthaben von ungefähr einer Million 
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Sie mir ein Gebot. 
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dreihunderttaufend Dollar. Fünfhunderttauſend Dollay 
maren gleich telegraphiſch nach Rio überwieſen worden. 

Als Toni wieder vor dem Portal der Staatsbank ſtand, 
atmete ſie tief auf. 

Seltſam! dachte fie. Mir ift gar nicht anders zumute, als 
borher. Ich weiß nicht, was die Leute von der Macht des 
Geldes reden? Ich ſpür' nicht, daß es mich umkrempelt. 

Sie hatte noch reichlich Zeit bis zur Abfahrt des Zeppelin 
und ließ ſich von einer Taxe, die einem Deutſchen gehörte, 
ein paar Stunden in der Stadt herumfahren 

Sie kamen auch zum Hafen. 

Toni ſtaunte über die mächtige Anlage und den ſtarken 
Verkehr. 5 

„Das iſt jetzt nicht mehr ſo ſchlimm!“ erklärte der deutſche 
Chauffeur. „Die Ausfuhr hat ſtark nachgelaſſen. Viele 
Schiffe haben keine Arbeit mehr. Ueber hundert kleinere und 
größere Schiffe liegen ſchon lange untätig im Hafen. Manche 
Reeder möchten ſie gern verkaufen. Aber niemand bietet, 
denn was ſoll man damit jetzt anfangen? Heute ſteht wie⸗ 
der Seine Verſteigerung bevor. „Graf Holm“ heißt der 
Dampfer, hat gut ſeine achtzehntauſend Tonnen. Sein Be⸗ 
fiker, Graf Holm, nimmt ficher jeden Preis an. Aber ich 
glaube nicht daß er losgeſchlagen wird.“ 

„Was koſtet eigentlich jo ein Dampfer??? 5 

„Graf Holm iſt zehn Jahre alt und ein prächtiges Schiff. 
Es hat nur Vergnügungsfahrten von Neunyork aus bis runter 
nach Rio gemacht. Gekoſtet hat „Graf Holm“ — ich weiß es 
zufällig genau — 5 Millionen Dollar.“ 

„Und was kann er jetzt löſen?“ 

„Nichts, es kauft in dieſer Zeit keiner einen ſolchen Damp⸗ 
er u 4 


„Iſt der Beſitzer ein Deutſcher?“ 

„Ja, Graf Holm iſt ſeinerzeit als ganz armer Teufel von 
Deutſchland herübergekommen und hat eine Goldmine ge⸗ 
funden. War einmal gut ſechs Millionen Dollar ſchwer. Da 
hat er eine Reederei aufgemacht, aber die iſt nicht gegangen.“ 

„Fahren Sie mich zu der Verſteigerung, ich möchte ihr 


gern beiwohnen.“ 
* * 


cn halbe Stunde ſpäter war Toni an Bord des „Graf 
olm 


; Ein Kreis älterer Herren ſtand beiſammen und unterhielt 
fich. Toni wurde mit erftaunten Augen betrachtet. 

Sie erblickte den Kapitän in Unterhaltung mit einem wür⸗ 
digen, älteren Herrn mit weißem Haar. 

Jetzt ſah der alte Herr Toni an, ſprach ein paar Worte zu 
dem Kapitän und kam dann auf ſie zu. 

„Good morning, Mylady! Gewiß von der Preſſe?“ 
„Nehmen Sie es an, Herr Landsmann!“ ſagte Toni 
freundlich in deutſcher Sprache. 

Graf Holm“ nannte der alte Herr erfreut ſeinen Namen. 
„Eine Landsmännin?“ Kapitän Schott, kommen Sie, eine 
Landsmännin!“ 


5 1100 Kapitän kam heran und fchüttelte Toni herzlich die 


„Toni Hardenberg“, ftellte fich das Mädchen vor. „Si 
haben da ein ſchönes Schiff!“ 5 t z 
„Schönes Schiff!“ entgegnete der alte Herr bitter. „Abe 


nicht zu verkaufen. Und ich muß verkauſen, um ſeden Preis 
ich bin alt, und will nach Deutſchland zurück. Ich habe 
Amerika fatt!” 

„Nehmen Sie an, ich wäre eine Intereſſentin, und machen 
; Sie ſollen bieten, ich möchte nicht, daß 
man mir nachſagt, ich habe Sie zu einem Hungerpreis ge⸗ 
zwungen. ; 

1 5 Holm überkam eine ſtarke Erregung. Er mußte ſich 

„Sie ſind eine ernſthafte Intereſſentin?“ 

„Unter Umſtänden, ja! Ich könnte mir kein Schiff bauen 
laſſen, auch keins, wie das Ihre, unter normalen Umſtänden 
erwerben, aber wenn der Preis ſehr günſtig ift, dann kaufe 
ich es. Ehe Sie ihr Schiff anderen für eine Bagatelle weg⸗ 
geben, können Sie es mir überlaſſen. Ich zahle ſicherlich 


beſſer und vor allem bar, mit ei į : 
N. it einem Scheck auf die Staats⸗ 
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Graf Holm ſah fie lange an, dann fragte er: 

„Wollen Sie das Schiff beſichtigen?“ 

„Ich bitte darum!“ 

Ueber eine Stunde führte er ſie durch alle Räume. Toni 
bekam den denkbar beſten Eindruck und ſtellte feſt, daß der 
Dampfer reichlich für den Zirkus auslangte, man konnte 
icgar noch Paſſagiere mit unterbringen. Alles war peinlich 
in Ordnung, die Kajüten ſauber und gepflegt. Das Schiff 
ſchien ein wahrer Schmuckkaſten. 

Als der Rundgang beendigt war, bat Graf Holm das 
Mädchen in die Kapitänskajüte und zeigte das Gutachten des 
Sachverſtändigen, das ausführlich über Zuſtand und Wert 
des Schiffes berichtete. 

„Und dazu kann ich Ihnen, wie Kapitän Schott, das Ehren⸗ 
wort geben, daß der „Graf Holm“ bis ins letzte in Ordnung 
iſt, das Schiff kann binnen drei Tagen in See gehen.“ 

„Gut, meine Herren! Ich glaube meinen Augen, Ihnen 
und dem Gutachten. Nennen Sie mir nun einen Preis.“ 

„Zwanzig Millionen Reichsmark hat „Graf Holm“ vor 
zehn Jahren gekoſtet. Geben Sie mir .. den zehnten Teil 
ich bin zufrieden auch mit noch weniger. Ich muß 
verkaufen!“ ſagte Holm mit Nachdruck. 

Toni begriff, daß ſie die letzte Chance für den alten Mann 
bedeutete. ; 

„Gut, Graf Holm!“ ſagte fie feft. „Ich will Ihr Schiff kau⸗ 
fen und biete Ihnen eine Million Dollar, unter der Be⸗ 
dingung, daß alle etwa auf dem Schiff laſtenden Verbindlich- 
keiten, wie Hafengebühren und was ſonſt noch in Frage 
kommt, von Ihnen erledigt werden. Außerdem verlange id). 
daß die Kohle, die das Schiff zu großer Fahrt hereinnimmt, 
noch von Ihnen bezahlt wird, ferner, daß der Kapitän ſofort 
die notwendige Mannſchaft anheuert, und der Dampfer in 
drei Tagen ſpäteſtens den Hafen verläßt.“ 

„Ich akzeptiere.. und ich. . danke Ihnen!“ Graf Holm 
brach in Tränen aus und ſank an dem kleinen Schreibtiſch 
zuſammen. 

„Habe ich Ihnen wehgetan?“ fragte Toni leiſe. 

„Nein, nein ... Gie . . Sie haben mir eine fo große 
Freude gemacht . Ihnen vertraue ich das Schiff gern, febr 
gern an. Sie ſind jung, Sie werden wiſſen, was Sie mit 
ihm anzufangen haben. Iſt's auch nur ein Reſt, den ich von 
meinem einſtigen Vermögen rettete, ſo iſt es doch viel mehr, 
ols ich zu hoffen wagte.“ 

Gemeinſam begaben ſie ſich an Deck. 

Die Herren warteten ſchon ungeduldig. 

Der Kapitän, raſch unterrichtet, trat zu ihnen und ſagte: 
„Meine Herren. die Verſteigerung iſt aufgehoben. Graf 
Holm hat ſein Schiff eben verkauft!“ 

Das war eine Rieſenüberraſchung. 

„An wen, an wen?“ wollten alle wiſſen. 

„An Fräulein Toni Hardenberg, die Ihnen, meine Herren, 
hier ſchwerſte Konkurrenz machen wird.“ 

Da atmeten ſie alle auf. Keiner hatte ja ernſtlich kaufen 
wollen. Sie verließen eilig das Schiff. 

Kapitän Schott war ſelig. > 13 

„Wie ein Engel find Sie vom Himmel gefallen, Fräulein 
Hardenberg. Und auf große Fahrt ſoll's gehen?“ 

„Jawohl, nach Rio de Janeiro!“ 

„Nehmen wir Paſſagiere auf?“ | 

„Gewiß, Kapitän! Jetzt fallen Sie aber nicht auf den 
Rücken: Der „Graf Holm“ wird den größten deutſchen Zir⸗ 
kus, Hollerbek, übernehmen und von Hafen zu Hafen tragen. 
Er ſoll als Zirkusſchiff alle Länder der Erde beſuchen. Wird 
es Ihnen Freude machen, künftighin außer Menſchen auch 
Pferde, Elefanten, Löwen, und anderes Getier durch die 
Meere zu führen?“ 2 

Der Kapitän lachte dröhnend auf: „Und ob mir's Freude 
macht! Ob mir's Freude macht! Das Stilliegen war nicht 
nach meinem Geſchmack! Den ganzen Zirkus Hollerbek als 
Paſſagier! Ich freue mich, wie ein kleiner Junge. Und Sie 
„werden Sie auch mit dabei fein?” ; BER 

„Ich gehöre zum Zirkus Hollerbek und bleibe bei ihm. 
Nun, Kapitän, wir werden uns gut verſtehen!“ i 
„Jawohl, Fräulein Hardenberg! Noch heute heuere ich die 
Leute an.“ 1 5 5 

„Die beſten, Kapitän, die tüchtigſten, verträglichſten Kerle, 
die auch jeweils bei den Zirkusarbeiten helfen können und 
wollen.“ 


„Verlaſſen Sie fih auf mich! Was jagen Sie jetzt, Graf 
Holm? Macht Ihnen Ihr Schiff jetzt wieder Freude?“ 
Graf Holm, der alles mit angehört hatte, ſah Toni mit 
dankbaren Augen an. i ə 
„Von Herzen freue ich mich! Von ganzem Herzen! 
Wollen wir jetzt das Geſchäftliche erledigen, und darf ich Sie 
dann zu einem Schluck Sekt einladen?“ 5 
„Ich nehme gern an,“ erwiderte das Mädchen. 
In der Kajüte des Kapitäns ſchloſſen ſie den Kaufvertrag 
ab. Tranken darauf und auf die Zukunft ein Glas Sekt und 
begaben ſich dann zuſammen mit dem Kapitän an Land, um 
den Vertrag notariell beſtätigen zu laſſen. Anſchließend 
daran wurden alle Formalitäten auf dem Hafenamt erledigt. 
Es war für Toni höchſte Zeit, als ſie fertig waren, eine 
Stunde fehlte noch bis zur Abfahrt des Zeppelins, 
Sie nahm ſich ein Auto und traf rechtzeitig am Startplatz 
des Luftſchiffes ein. ; 


Ei * 


1 


Dr. Weidel erhielt folgendes Telegramm aus Rio de 
Janeiro: 

„Van Holken wohnt wahrſcheinlich unter dem Namen 
Buteſon im Hotel Europa Amſterdam. Bitte Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen. Fall Hardenberg hat hier teilweise 
Klärung gefunden. Toni Hardenberg.“ 


Der Kriminaliſt war ganz aus dem Häuschen. Er begab 
ſich ſofort zu ſeinem Vorgeſetzten und erbat ſich Erlaubnis, 
der Sache nachgehen zu dürfen. 

Dann fuhr er nach dem bewußten Hotel, in dem van Hol⸗ 
ken ſeinerzeit logiert hatte und nahm ſich den Pagen mit, 
der den Mann erkannt hatte. Er ſollte Dr. Weidel nach 
Amſterdam begleiten, um die Identität Buteſons mit van 
Holken feſtzuſtellen. 

Ehe er abreiſte kam noch ein ausführlicheres Funktele⸗ 
gramm, das nähere Einzelheiten brachte. 

Sie fuhren nach Amſterdam und begaben ſich unverzüglich 
nach dem Hotel „Europa“ Der Page wurde hinter einer 
kleinen ſpaniſchen Wand in der Vorhalle des Hotels poſtiert, 
und hatte die Gäſte zu beobachten. Er durfte von van Holken 
nicht geſehen werden. Der Kriminalkommiſſar nahm un⸗ 
mittelbar neben der ſchützenden Wand Platz. Es waren ſchon 


ein paar Stunden vergangen, als der Page Dr. Weidel leiſe 


anſtieß und ihm raſch zuwiſperte: | 
„Der Herr dort. das iſt van Holten. Er trägt zwar 
jetzt einen Spitzbart, aber ich erkenne ihn an der Narbe am 
linken Ohr. Er ift es beſtimmt.“ 

Da begab fich. Dr. Weider ſofort zur Amſterdamer Polizei 
Ind erhielt die gewünſchte Unterſtützung. 

Bald darauf wurde Buteſon, alias van Holken, verhaftet. 

Buteſon beſtritt energiſch, van Holken zu ſein, aber der 
Page blieb feſt bei ſeiner Behauptung. 

Bei der Durchſuchung von Buteſons Zimmer fand man 
einen verſteckten Koffer, der Edelſteine barg, deren Wert auf 
Millionen geſchätzt wurde. l 

Noch immer leugnete der Verbrecher beim Verhör. 

+ * * 4 

Bankier Wildt ließ fidh bei Direktor Alfred von Hollerbek 
melden Wildt kam erft am vierten Tage nach Tonis Abs 
fahrt mit dem Zeppelin nach Neuyork, da ihn die lange 
Reiſe ſtark angegriffen hatte. 

Die Begrüßung der Männer war eine ſehr förmliche. 


„Sie kommen wegen Ihres Geldes?“ $ 

„Allerdings, Herr von Hollerbet, ich möchte bei dem Ruin 
ihres Zirkus nicht alles einbüßen.“ ; 

„Das kann 90 0 kein Menſch übelnehmen. Sie beſtehen 
alſo auf ſofortige Zahlung!“ i 

„Ja, im anderen Falle muß ich auf die Verſteigerung des 
geſamten Materials drängen.“ 

Hollerbek fah Wildt prüfend an. \ 

„Wildt, ich habe einmal geglaubt, daß Sie mein Freund 
wären! Ich habe mich wohl geirrt!“ 

„Ja!“ bekannte der Bankier mit unverhülltem Haß. 
haben fich geirrt, Hollerbek. Ich habe Sie immer gehaßt, 
mein Ziel war die Vernichtung Ihres Zirkus, die Vernichtung 
Ihres Lebenswerkes. Sie wiſſen ja ganz genau, warum 
Denken Sie an Angela!“ 
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„Laſſen Sie meine tote Frau aus dem Spiele, Wildt!“ 
„Ich habe ſie geliebt, wie nur ein Mann eine Frau lieben 
kann, und Sie ſind gekommen und haben mich verdrängt. Ich 
konnte das nie verwinden.“ 
„Ich habe Angela nicht weniger geliebt, ſie nahm meine 
Werbung an, weil ſie mich wieder liebte!“ $ 
„Ja, und darum haſſe ich Sie, und ich werde nicht eher 
ruhen, bis ich Sie ganz jämmerlich klein gemacht habe.“ 
„Da hat Ihnen der Zirkusbrand wundervoll gepaßt! Viel⸗ 
leicht haben Sie ſogar ein wenig Ihre Hand im Spiele ge⸗ 
habt?“ 
Ich verbiete mir dieſe Zumutung, ich bin kein Ver⸗ 
brecher!“ U, 
Hollerbek erhob fich und blickte Wildt feft in die Augen: 
„Ein Verbrecher, nein, das find Sie nicht. aber lächerlich 
find Sie, Wildt . ja lächerlich! Einen Mann wie mich 
fann man nicht vernichten, ſelbſt wenn man ihm alles nimmt. 
Alfred von Hollerbek bleibt Alfred von Hollerbek, das dürfen 
Sie nicht vergeſſen, Wildt!“ 
Die Tür ging auf, und Markolf trat ein. Er war ſehr er⸗ 


regt. 

„Herr Wildt gibt uns die Ehre!“ ſagte der alte Herr ruhig. 

Markolf verneigte ſich knapp. : 

Dann beugte er fich zu feinem Vater: „Ein Herr von der 
Staatsbank iſt dal Ein Betrag von fünfhunderttauſend Dollar 
fei für dich neben eingelaufen! Kann das ſtimmen?“ 

„Es ſtimmt, mein Junge! Hat er das Geld mit?“ 

„Ja, er will es dir auszahlen!“ 

„Bitte ihn herein!“ 

Der Vertreter der Bank betrat den Büroraum 
1 0 ſehr ergeben und nahm auf die Aufforderung hin 
latz. ; 

„Einen Augenblick Geduld, Herr Wildt!“ jagte Hollerbek. 

„Sie bringen mir Geld, Sennor?“ wandte ſich der alte 


Herr an den Bankbeamten. RR 
Jawohl. Sennor von Hollerbek. Fünfhunderttauſend 


„Ja, die Staatsbank von Neuyork hat ausdrücklich Bar⸗ 
ouszahlung verlangt. Darf ich bitten, den Betrag entgegen⸗ 
zunehmen?“ V 

„Nicht alles, Sennor, der Treſor Ihrer Bank iſt mir ſiche⸗ 
rer, als mein beſcheidener Kaſſenſchrank. Laſſen Sie mir 
einhunderttauſend Dollar hier, vierhunderttauſend Dollar 
nehmen Sie bitte wieder mit und legen Sie auf mein Konto.“ 

„Wie Sie belieben, Sennor.“ 

Die Formalitäten wurden erledigt, dann zahlte der Beauf⸗ 
tragte der Bank einhunderttauſend Dollar aus und empfahl 


ſich. 

Hollerbek blickte auf Wildt, der bleich im Seſſel ſaß. 

„Bitte, Herr Wildt, haben Sie die Aufſtellung meiner 
Schuld mit?“ ' 

Wildt war nicht in der Lage, zu ſprechen. Er kramte 
nervös in ſeiner Aktentaſche und reichte ihm dann ſtumm 
einen Kontoauszug. 

Hollerbek rechnete um. 

„Sie erhalten demnach .. 44 376 Dollar und 80 Cents. 
Wollen Sie nachprüfen? Darf ich bitten, hier iſt der Betrag, 
Ich ſetze ſofort die Quittung auf.“ . 

Faſt wortlos wurde das Geſchäft abgewickelt. 

Als die Angelegenheit erledigt war, und Wildt ſich erhob. 
ſagte Hollerbek ernſt zu dem Manne, der etwas verlegen vor 
ihm ſtand. i 

„Sie nehmen Ihr Guthaben mit, Wildt! Wollen wir nicht 
das Alte begraben ſein laſſen? Nehmen Sie auch Ihren Haß 
wit!!! 78 
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Der Bankier ſchritt auf Hollerbek zu und nahm die dar⸗ 
gebotene Hand. i ' 
Ein ſtummer Händedruck, dann verließ Wildt feinen eher 
maligen Schuldner. ` 
* + * 


Otto kam vom Hafen und lachte über das ganze Geſicht. 

Kaum im Zirkus angekommen, ließ er ſeine Sirene er⸗ 
tönen, die die Artiſten in der Manege zuſammenrief, die freiz 
lich jetzt mehr einem Lavaboden als einer Manege glich. 
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Erfolg nachgeforſcht. 
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Alle liefen ſofort herbei. 

„Kinder!“ ſagte Otto glücklich. „Der „King Georg“ iſt im 
Hafen eingelaufen! Er hat unſer Zelt mit! In wenigen 
Tagen können, wir wieder ſpielen.“ 

Nun war die Freude groß! 

„Ja, aber., fragte Görik, „ich denke 
ioll verſteigert werden?“ 

„Alles aufgehoben! Hollerbek find zwei Millionen Kapital 
neu zugefloſſen. Alles iſt bezahlt, auch die Verſicherungs⸗ 
ſumme ift wieder frei. Die Arbeit geht wieder los. Ein ganz 
großes Zelt wird wahrſcheinlich auch gebaut werden. fin: 
der, jetzt gibt's Arbeit, daß die Schwarte knacken wird. 
Neues Leben blüht aus den Ruinen. Hurra!“ 

Alle ſtimmten begeiſtert ein. 

Anita machte glückliche Augen. 
nützte die Stimmung, 

„Ich muß Ihnen einen Kuß geben!“ Ehe ſie ſichs ver⸗ 
ſehen hatte, hielt er ſie im Arm und küßte ſie. 

Anita hielt dabei merkwürdig ſtill. 

\ 81 nach einer Weile riß ſie ſich los. 
as 4i 

„Das!“ lachte Otto. „Das war ein Verlobungskuß! Ich 
erkläre hiermit Anita als das ſchönſte weibliche Weſen aller 
vereinigten Kontinente, und ſie muß darum meine Frau 
werden. Keine Widerrede! Die Verlobungsringe ſind ſchon 
beſorgt. Wenn der Zirkus ſteht, feiern wir unſere Verlobung 
mit lautem Tamtam! Die Elefanten kriegen doppelte Vor: 
tionen und Johannes, der Seehund, muß eine Arie Caruſos 
ſingen! Einverſtanden? Sei ſchon ſo nett. Mädel, komm an 


der Zirkus 


Otto bemerkte es und 


„Das... was fol 


meine Schwanenbruſt!“ 


Und während um ſie alles herzhaft lachte, ſank Anita ſelig 
an Otto Borkes breite Bruſt. 

Marquardt, der Stallmeiſter, ließ das Paar hochleben. 

Dann machte ſich Otto ſanft los. 

„Verzeih, Geliebte meines Herzens! Die Arbeit ruft! Der 
Mann muß hinaus ins feindliche Leben! Adio, Schönſte der 
Schönen!“ 

Er küßte ſie raſch noch einmal und wirbelte dann davon. 

Die Girls umdrängten ihre Meiſterin und beglück⸗ 
wünſchten ſie herzlich. 

S ich bin ja fo ſelig!“ lachte Anita unter Freuden⸗ 
tränen. „Ich hab' ihn! Ganz von ſelber iſt er gekommen!“ 

„Ach!“ ſeufzte ein Girl. „So möchte ich auch einmal ge⸗ 
worben werden!“ ; 

„Das kann nur Otto fol” entgegnete die Tänzerin. 

* * 


Die beiden fragwürdigen Herrſchaften, deren Bekanntſchaft 
Otto aus der Ferne auf der kleinen Inſel Paraio gemacht 
hatte, ſaßen in einer dunklen Hafenſchänke Rios beiſammen. 

Der Mann mit dem Raubvogelgeſicht ſagte: „Ich komme 
nicht davon los, daß jemand vor uns den Schatz geholt hat. 
Muß immer an die Tochter von dem alten Hardenberg den⸗ 
ken, den John ſo ſacht ins Jenſeits befördert hat.“ 

„Das Mädel, das hier im Zirkus Hollerbek mit der Löwen⸗ 
nummer aufgetreten iſt?“ 

„Ja! Die meine ich! Die iſt ſicher gewitzt und hat mit 
Bin überzeugt, die hat den Schatz. 
Hör' zu, was ich erfahren habe. Sie iſt vor zwei Tagen mit 
dem Zeppelin nach Neuyork gereiſt. Das hat was zu be⸗ 
deuten! Was will ſie in Neuyork? Ich vermute, Gelder ab⸗ 
heben, die der ſelige Jan einmal deponiert hat.“ 


„Möglich! Daß ſie mit dem Zeppelin fuhr, läßt vermuten, 
daß ſie viel Geld hat, ſonſt könnte ſie ſich das nicht leiſten.“ 
„Eben! Und nun kommt noch was anderes dazu. Holler⸗ 
bek iſt plötzlich wieder flott. Er hat viel Geld, das ſpionierte 
ich ebenfalls aus, von der Staatsbank überwieſen bekommen. 


Das Mädel hat ſicher den Schatz gefunden.“ 


„Du meinſt, daß es nicht alles war, was Jan Hardenberg 
beſaß, das John fand?“ 

„Nein! Man ſchätzte Jan Hardenberg auf hundert Mil⸗ 
lionen, und er hat, bevor er nach Batavia ging, verſchiedene 
Reifen gemacht, nach Neuyork, iogar nach Europa herüber. 
Ueberall ſoll er ſein Geld angelegt haben.“ 

„Ja, was wäre zu tun?“ 


(Schluß folgt) 
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Strohfaſſer 


Es gibt im Betrieb oft kurzes, lojes Abfall ſtroh 
und Heu über den Hof hinwegzubringen. Nimmt man 
es auf die Gabel, ſo geht unterwegs viel verloren; überdies 
kann man mit der Gabel nicht viel faſſen. Durch Einbinden 


in Strohſeile wird zwar ſaubere Arbeit geleiſtet, aber das 
iſt auch mühevoll und zeitraubend. Benutzt man Körbe zum 
Hinübertragen, ſo läßt ſich nur wenig Maſſe bewältigen oder 
die Laſt iſt ungeſchickt und beſchwerlich zu tragen. Eine 
ganz einfache und ſehr praktiſche Einrichtung, um 
kurzes Stroh oder Heu bequem und ſauber aufnehmen und 
wegbringen zu können, hat Dipl.⸗Landwirt Ohl, Hildburg⸗ 
hauſen, im Erfahrungsaustauſch in den Mitteilungen der 
Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft beſchrieben. Dieſer 
Strohfaſſer beſteht einfach aus zwei armdicken Stangen, die 
durch zwei Seile miteinander verbunden ſind. Dieſen Stroh⸗ 
faſſer legt man auf den Boden, ſo daß die Seile gerade 
ausgerichtet ſind, packt mit der Gabel Stroh darauf, erfaßt 
eine Stange mit der einen und die zweite mit der anderen 
Hand, bringt die Stangen zuſammen, ſo daß man beide mit 
der Hand umfaſſen kann und ſchwingt nun diefe Stroh- oder 
Heulade auf den Rücken. Länge der Stangen und der 
Stricke hängen ab von der Größe der zu bildenden Ballen. 


Wenn der Kall fehlt! 


Es iſt kein Zweifel, daß die beſten Aufzuchtge⸗ 
biete ſich dort finden, wo kalkreiche Böden ſind; denn auf 
ihnen wächſt kalkreiches Futter. Das damit ernährte Vieh 
wird reichlich mit Kalk verſorgt und erhält daher ein gutes 
und ſtarkes Knochengerüſt; denn Kalkſalze ſind die 
Hauptbeſtandteile der Knochen. Bei kalkarmem Futter da⸗ 
gegen entwickeln ſich die Tiere ſchlecht und erkranken ſchließ⸗ 
lich an den Kalkmangelkrankheiten. Sie treten 
in verſchiedenen Formen auf. 


Eine der bekannteſten Kalkmangelerkrankung iſt die 
Knochen weiche. Oft werden die Tiere damit 
ſchon geboren; dann nämlich, wenn die Mutter kalk⸗ 
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arm gefüttert wird, fo daß zum Aufbau des Jungtierkörpers 
nicht genügend Kalkbauſtoffe vorhanden ſind. Die Knochen 


werden zwar ausgebildet, aber ſie enthalten weniger Kalk 
als normale Knochen und bleiben infolgedeſſen weich Wird 


dann das Jungtier auch noch kalkarm ernährt, dann können 


die weichen Knochen bald den ſchwerer werdenden Körper 
nicht mehr tragen und verbiegen ſich unter der Laſt 
des Körpers. Solche Verkrümmungen der Gliedmaßen kann 
man vor allem bei Pferden, Kälbern, Schweinen, bei Hun⸗ 
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den und auch beim Geflügel beobachten. Namentlich bei 
Fohlen äußert ſich die Knochenweiche, zunächſt in eigenar⸗ 
tigen Verbiegungen der Gelenkköpfe. Kalk⸗ 
mangelerſcheinungen können auch bei anfangs normal er⸗ 
nährten älteren Tieren auftreten, wenn ſie ſpäter kalkarm 
ernährt werden. Jedes Tier ſcheidet beſtändig 
Kalk aus ſeinem Körper aus, am meiſten die 
milchgebenden Tiere. Bei kalkarmer Ernährung verlieren 
die Knochen infolge des ſtändigen Kalkentzuges Kalk aus 
dem urjprünglich feſten Gefüge. Der Knochen wird 
allmählich porös, und es bleiben ſchließlich nur noch 
die Hauptſtützen des Knochens beſtehen, ſo daß z. B. Schädel⸗ 
knochen wie Filigranarbeit ausſehen. Man hat dies nament⸗ 
lich bei Ziegen gefunden, die in kleinen Haushaltungen 
gehalten wurden, wo ſie trotz reichlicher Milchleiſtung oft 
höchſt unzureichend ernährt wurden. Derartige poröſe Kno⸗ 
chen ſind leicht zerbrechlich, und deshalb nennt man dieſe 
Kalkmangelkrankheit auch Knochenbrüchigkeit. Eine 
dritte Kalkmangelkrankheit, die in ihren Urſachen nur ſchwe⸗ 
rer erkannt wird, iſt die Leckſucht. 


Werden Kalkmangelerſcheinungen feſtgeſtellt, dann iſt 
die Beifütterung von kohlenſaurem Kalk 
(Futterkalkſteinmehl, Schlemmkreide) erforderlich, und zwar 
erhalten Schweine bei reiner Getreidemaſt 1 Teil auf 
100 Teile Kraftfutter oder die doppelte Menge bei Kartoffel⸗ 
maſt. Milchkühe ſollen 3 Teile Futterkalk auf 100 Teile 
Kraftfutter erhalten Wachſende Rinder, Pferde und 
Zugochſen erhalten 30—50 Gramm täglich Beſonders jetzt, 
wo viel Rüben, Kartoffeln oder Sauerfutter gefüttert wird, 
ſind Futterkalkbeigaben von 150—200 Gramm beim Milch⸗ 
vieh erforderlich. Sind die Erkrankungen ſchon ſehr weit 
fortgeſchritten, dann muß der Tierarzt mit Einſpritzungen 
von Kalkſalzen helfen. Wie überall, jo iſt auch hier vor: 
beugen hundertmal beſſer als heilen. Das 
beſte Mittel zum Vorbeugen iſt ausreichende Kalkverſorgung 
der Wieſen, Weiden und Futterſchläge ſowie frühzeitiger 
Futterſchnitt. 


Hühner⸗Auslauf im Winter 


Die Haltung der Hühner in den Ställen ohne Auslauf 
kommt ſelbſtverſtändlich nur dort in Frage, wo ein guter 
Tagesraum zur Verfügung ſteht. Die alten Geflügelſtälle, 
die eigentlich nur als Scharraum eingerichtet ſind, zwingen 
den Hühnerhalter, die Tiere möglichſt früh, ſelbſt bei Regen 
und Schnee, auf den Hof zu laſſen. Beſſer iſt es darum, 
einen richtigen abgegrenzten und überdachten Scharraum 
zu ſchaffen. In den modernen Hühnerſtallungen, die ſach⸗ 
gemäß aufgeſtellt ſind, hat man bei richtiger Beſetzung auch 
immer einen ſchönen Scharraum, in dem die Hühner bei 
ungünſtigem Wetter tagsüber bleiben können Viele Ge⸗ 
flügelhalter glauben, den Hühnern unbedingt auch im Win⸗ 


ter Auslauf geben zu müſſen; ſie verkennen aber dabei, daß 


die Tiere in den Ausläufen nur ſehr wenig finden. Darum 
ift es heute allgemein üblich, den Tieren bei ungün⸗ 
ſtigem Wetter gar keinen Auslauf im Freien 
zu geben, weil ſich die Hühner im Scharraum viel wohler 
ühlen und Erkältungskrankheiten weniger fricht auftreten 
können. Selbſtperſtändlich aber ift, daß man nun den Hüh⸗ 
nern reichlich Grünfutter gibt; man kann bei eiweißreicher 
Fütterung ſelbſt im kälteſten Winter von den im Frühjahr 
dieſes Jahres geſchlüpften Tieren gute Legeergebniſſe er- 
warten. 

Erkältungen treten bei den Hühnern auf, wenn die 
Einſtreu bei der naßkalten Witterung feucht geworden 
iſt. Wer hier mit Chemikalien oder anderen Mitteln ar⸗ 
beiten will, beſeitigt nicht das Grundübel. Die Einſtreu ift 
herauszunehmen und durch friſche zu erſetzen. Neuerdings 
wird auch verſchiedentlich geſagt, daß es empfehlenswert iſt, 
entweder eine ganz dünne Einſtreu zu haben, die man alle 
paar Tage erſetzt, oder die Einſtreu nur alle zwei bzw. drei 
Monate zu wechſeln. Auf die erſte Lage werden immer 
wieder neue Schichten den Bo en ſo daß alſo damit die 
Tiere einen ſchönen warmen Boden und tiefe Einſtreu zum 
Scharren erhalten. ; 


———— 


Schlechtes B zu halten, it Verſchwendung. 
Merzt vor allem die ſchlechten Futterverwerter und Tiere 
mit geringerer Leiſtung aus. 
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Der untröſtliche Gatte 
Johann, der Kammerdiener des 
Grafen F. . , hatte feit drei Mo⸗ 
natey ſeine Frau verloren und 
ſucht nun ſeinen Kummer mit 
ſolchem Eifer in der Flaſche zu 
ertränken, daß er jeden Abend be⸗ 
trunken nach Hauſe kommt. Sein 
Herr ſtellt ihn deshalb zur Rede. 

„Sag' mir, wie kommt es, daß 
Du alle Deine freie Zeit im 
Wirtshaus verbringſt, ſeitdem Du 
Witwer biſt?“ 

„Ich ſuche mich zu tröſten, Herr 
Graf.“ 


„Und wie lange ſoll das noch 


dauern?“ 
„Ach, Herr Graf, ich bin un⸗ 
tröſtlich!“ 
* 
3 Frauenkauf 
Sie: „Ich leſe gerade, daß in 


der Mongolei eine Frau 20 Mark 
koſtet. Schrecklich!“ 

Er: „Warum ſoll eine gute 
Frau keine 20 Mark wert ſein?“ 


* 


Kleine Geschichten von 
großen Leuten 


Lenbach, der große Maler, der 
ebenſo witzig wie ungläubig war, 
bekannte ſich, zu allgemeiner Ver⸗ 
wunderung, zum Glauben an 
Wunder und begründete das fol- 
gendermaßen: ; 

„Denken Sie z. B. an Rubens. 
Er hat in feinem Leben höchſtens 
2000 Bilder gemalt, und von diez 
ſen find noch heute 4000 vorhan⸗ 

den, die als echt beglaubigt 
werden.“ 

; N 


In einer Geſellſchaft wollte eine 
franzöſiſche Geſandtenfrau Bis⸗ 
mart für ſich gewinnen. Dies 
glaubte ſie durch Vertraulichkeit 
am beſten zu erreichen. Sie re⸗ 
dete ihn anfangs mit „Exzellenz“ 
an, ſpäter nannte fie ihn „Herr 
von Bismarck“ und ſchließlich nur 
noch „mein lieber Bismarck“. 
Und dann half ihr Bismarck 
aus der Verlegenheit, indem er 
mit einer Verbeugung ſagte: 
Mein Vorname iſt Otto.“ 


* 


Als Adalbert Matkowſki in 
Königsberg ſpielte, ſtörte ihm ein 
gleichgültiger Kollege ſeine beſte 
Szene, 

Matkowſky ſprach ſpäter beim 
Abſchminken in der Garderobe 
über Gagen. 

Wiſſen Sie,“ fragte er den 
Kollegen, „was Sie meiner Anr 
ſicht nach verdient haben?“ 
und“ 
„Prügel!“ 
5 a 
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„Ich wäre glücklich,“ ſagte ein 
Dichter zum alten Cotta „wenn 
Sie mein Manufkript verlegen 
würden.“ N 

„Das will ich gerne tun“, be: 

ied der ihn. 
schlag 1 kam der junge 
Mann wieder. . 

„Ich habe Ihren Wunſch erfüllt 
und das Manüſkript verlegt. Ich 
kann's bei Gott nicht wieder⸗ 
finden...“ 


Lies und Lach! 


dannn nnen amn i 


„wenn ich Ste verſichere und Ste 
unterſchreiben hier, dann iſt alles 
in Ordnung!“ 

„And wenn mein Haus und 
Hof abbrennt, dann bekomme ich 
alles bezahlt?“ 3 

„Jawohl, alles bekommen Sie 
bezahlt, auf Heller und Pfennig, 
wenn Sie Ihr Haus nicht gerade 
ſelbſt anſtecken!“ 

Da ſpringt Michels auf, pfeffert 
den Federhalter in die Ecke, reißt 
den Vertrag in tauſend Fetzen und 


Was sind denn das für merkwürdige Haufen in eurem Garten? 
Ja, weißt Du, mein Mann ist Sammler, immer wenn er einen Berg bestie 
gen hat, bringt er sich als Andenken die Spitze mit! — 


„Warum kommſt du jo ſpät zur 
Schule?“ fragt der Lehrer den 
kleinen Fiebicke. 

„Ich kann nicht dafür, Herr 
Lehrer“, entſchuldigt ſich der Schü⸗ 
ler. „Wir haben zu Hauſe alle 
verſchlafen wegen dem Herrn, der 
über uns wohnt.“ 

„Was hat denn der gemacht?“ 
erkundigt ſich der Lehrer. 

„Er hat ſein Radio heute nicht 
aufs Frühkonzert eingeſtellt.“ 


* 


„Na, Fritzchen, haſt du heute 
ſchön auf der Straße geſpielt?“ 

„O ja Mutti, wir haben Brief⸗ 
träger geſpielt, in alle Häuſer habe 
ich Briefe gebracht!“ 

„Ach wie nett! Wo hatteſt du 
denn ſoviel Briefe her?“ 

„Aus deiner Kommodenſchub⸗ 
lade, Mutti, die mit dem roſa 
Bändchen zuſammengebunden wa⸗ 
ren!“ S 


Der Verſicherungsagenk mußte 
lange reden, bis er den alten 
zähen Bauern Michels ſoweit 
hatte. Der Alte war zwar immer 
noch mißtrauiſch, aber er nahm 
den Federhalter ſchon zur Hand, 
um den Verſicherungsvertrag zu 
unterſchreiben. „Alſo es iſt kein 
Schwindel dabei“, ſagte er zögernd, 
„wenn Sie mich verſichern und ich 
unterſchreibe hier, dann iſt alles 
in Ordnung?“ Š 

„Jawohl“, beruhigt der Agent 
den immer noch Mißtrauiſchen. 


brünt: „Sehen Sie! Das hab' ich 

mir doch gleich gedacht da haben 

wir ja den verflizten Schwindel! 
; * 


Der berühmte Hellſeher: „Meine 
ſehr verehrten Damen und Her⸗ 
ren! Ich werde nun infolge der 
magiſchen Kräfte meiner Hände 
mit Leichtigkeit Tiſche und Stühle 
an andere Orte verſetzen ...“ 

Stimme aus dem Publikum: 
„Kann ich ihre Adreſſe haben, ich 
ziehe am erſten um!“ 


* 


Der Rohrleger läutete an der 
Haustür und der 
Hausherr öffnete 
ſelbſt. Als er dem 
Handwerker eben 
die Art des Rohr⸗ 
ſchadens auseinan: 
derſetzen will, er⸗ 
ſcheint die Frau 
des Hauſes. 


mit dem Haupt⸗ 
malheur bekannt 
machen.“ 
„Sehr 
nehm, jnädje 
Frau“, verbeugt 
ſich da der biedere 
Rohrleger. ( 
i (»Tit-Bitse,) 


anje⸗ 


ben. 


»klilfe! Hilfe! Einen Rettungsring oder 
ein Seil oder holen Sie die Feuerwehr!i« 
«Vielleicht entscheiden Sie sich zuerst. 

* was Sie nun eigentlich wollen!« R 


Schaffner, 
warum hält denn der Zug nicht? 
Ich will hier ausſteigen! 


„Verflixt nochmal, 


„Nee, hier halten wir heute 
nich! Der Zugführer hat Krach 
mit en Stationsvorſteher“! 

y 


Der Lehrer ſpricht in der Reli- 
gionsſtunde über die Bibelſtelle: 
„Seid nicht ſo furchtſam, ihr Klein⸗ 
gläubigen!“ 

Moritz hat nicht aufgepaßt, und 
als er den Spruch wiederholen 
muß, ſagt er: 

„Seid nicht ſo furchtſam, ihr 
kleinen Gläubiger!“ 

* 


Ein Mann kommt ziemlich an⸗ 
geheitert zum Bahnhof und tor⸗ 
kelt zum Schalter. „Ich möchte eine 
Fahrkarte, hup!“ ſagt er. „Wohin 
denn?“ fragt der höfliche Beamte. 

Der andere überlegt einen 
Augenblick und ſagt dann: „Zei⸗ 
genſe mir mal, hup, was Sie alles 


da haben!“ 


Meiers ſind jung verheiratet. 
Am Sonntag ſoll es Karpfen ge⸗ 


dem Mädchen auf den Markt und 
kauft einen ſchönen Karpfen, der 
die ganze Woche über munter in 
Meiers Badewanne herum⸗ 
plätſchert. 

Da ſagt am Samstag Frau 
Meier zum Mädchen: „So — — 
jetzt müſſen Sie den Karpfen 
ſchlachten, Mathilde, aber ich gehe 
ſolange aus der Küche — ich kann 
das arme Tier nicht ſchreien 
hören.“ 

* 


Gaſt: „Kellner, bas nennen Sie 
ein Beefſteak!? Da muß ich aber 
lachen!“ ; 

Kellner: „Gott fei Dank, Herr 
91 Die meiſten Gäſte ſchimp⸗ 
en.“ 


* 
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Die junge Frau geht mit 
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Interessen gemeinschaften im 


Das Weſen des geſelligen Zu 
ſammenlebens iſt bei Menſch und 
Tier aus den gleichen Motiven zu 
erklären: hier wie dort hat das 
Individuum die Erfahrung ge⸗ 
macht, daß es in Gemeinſchaft mit 
ſeinesgleichen den Kampf ums Da⸗ 
ſein viel leichter führen kann denn 
als einzeln lebendes Geſchöpf. Da 
man niemals — weder bei Men⸗ 
ſchen noch bei Tieren — hat feſt⸗ 
ſtellen können, daß früher unge⸗ 


ſellig lebende Individuen ſich ſpä⸗ i 


ter zu Trupps oder Herden zu⸗ 
ſammengefunden haben, läßt ſich 
auch nicht behaupten, daß dieſe 
Erfahrung jemals wirklich gemacht 
wurde; doch genügt uns die Feſt⸗ 
ſtellung, daß ihr Ergebnis, der 
Geſellſchaͤftstrieb, vorhanden ift. 
Bei den phyſiſch höher organiſier⸗ 
ten Tieren, etwa von den Rep⸗ 
tilien aufwärts, läßt ſich die Be⸗ 
obachtung machen, daß der Ge⸗ 
ſellſchaftstrieb dort am ſtärkſten 
iſt, wo das einzelne Tier die ver⸗ 
hältnismäßig geringſten Körper⸗ 
kräfte hat, während im Gegenteil 
die ſtärkſten Tiere einzeln, bzw. 
nur von ihrer Familie umgeben, 
zu leben pflegen. Man denke für 
den erſten Fall an unſer heimi⸗ 
ſches Rotwild, an Antilopen und 
wilde Pferde, für den zweiten 
Fall an die Raubtiere und die 
Raubvögel. (Daß es auch in die- 
ſer Beziehung Ausnahmen gibt, 
beweiſen z. B. die Elefanten und 
die Paviane, doch hat dies nichts 
mit unſerem Thema zu tun.) Die 
ausnahmsloſe Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, mit der ſich der Geſellſchafts⸗ 
trieb bei den Herdentieren durch⸗ 
ſetzt, läßt keine Zweifel darüber 
zu, daß wir es hier mit einer rei⸗ 
nen Inſtinkthandlung zu > tun 
haben, an der das Indivtouum 
gewiſſermaßen nur mechaniſchen 
Anteil hat. Der Menſch macht da 
durchaus keine Ausnahme; trotz⸗ 
dem er ſeinem Geſellſchaftstrieb 
bewußt nachgibt, handelt es ſich 
doch ebenſo um einen angeborenen 
Inſtinkt wie bei den Hirſchen oder 
Flamingos. 


Aber etwas anderes, was eben⸗ 
falls in den Bereich der Geſellig⸗ 
keitsinſtinkte gehört, wird von 
den Laien nicht ſelten als eine je⸗ 
ner Eigenſchaften betrachtet, die 
den Menſchen vom Tier unter⸗ 
ſcheiden: die Nutzbarmachung le⸗ 
bender, artfremder Individuen 
für eigene Zwecke, mit anderen 
Worten: die Haustierzucht. Nun 
wird es für den unfachlichen Le⸗ 
ſer gewiß erſtaunlich ſein zu hören, 

daß nicht nur der Menſch auf 
den Einfall gekommen iſt, andere 
Lebeweſen zu ſeinem eigenen 

Nutzen aufzuziehen und zu pfle⸗ 

gen, ſondern daß Tiere das gleiche 
kun. Das erſtaunlichſte Beiſpiel 
liefert uns die Ameiſe. Dieſes 

Inſekt, des uns auch in mancher 

anderen ol. über feine 
hohen geiſtigen Fähig í 
en macht, ift im wahrſten Sinne 

s Wortes Viebzüchter: Teine 


keiten ſtau⸗ 


Tierreich / 
Rinder find die Blattläuſe. Dieſe, 
beim Menſchen wenig in Bunft 
ſtehenden Tiere, ſcheiden einen 
Saft aus, der für die Ameiſen 
der reinſte Necktar ſein muß, denn 
wann fie immer Gelegenheit 
haben, ihn zu ſchlürfen, ſtürzen 
ſie ſich mit offenſichtlichem Ver⸗ 
gnügen darauf. Da fie dieſen 
Genuß aber nicht vom Zufall ab⸗ 
bängig machen wollen, bringen 
fie ſich ihre „Milch“⸗Lieferanten 
ns Haus, — wie, hat man noch 
nicht beobachten können — und 
ſchließen ſie dort in einen Stall 
»in; dieſer Stall, eine beſondere 
Höhlung im Ameiſenbau, tjt- ſo 
eingerichtet, daß die Hausherren 
wohl aus⸗ und eingehen können, 
die Kühe will ſagen Blattläuſe, 
aber gefangen ſind. Täglich wer⸗ 
den fie von den Ameiſen gzefüt⸗ 
tert und gemolken; letzteres ge⸗ 
ſchieht, indem ſie auf die Blatt⸗ 
läuſe mittels der Fühler einen 
Kitzelreiz ausüben, der dieſe zur 
Ausſcheidung des Saftes ver⸗ 
anlaßt. 

Will man den Verſuch machen, 
dieſes Wunder des Tierverſtandes 
zu ergründen, ſo iſt die erſte, ſich 
von ſelbſt ergebende Frage: wo⸗ 
her kennt die Ameiſe die ganze 
Kette von Handlungen, aus de⸗ 
nen ſich die planmäßige Blatt⸗ 
lauszucht zuſammenſetzt? Iſt es 
vererbte Erfahrung oder immer 
wieder die Intelligenzleiſtung der 
einzelnen Individuen, die ſich nur 
aus vererbten Bewußtſeinsinhal⸗ 
ten zuſammenſetzt? Diejes Pro- 
blem iſt bis heute nicht gelöſt und 
wird es, aller menſchlichen Vor⸗ 
ausſicht nach, niemals ſein. Jeden⸗ 
falls liefert uns dieſe Beobachtung 
den Beweis dafür, daß einer der 


Von Dr. Franz O. Mertens. 
komplizierteſten ſozialen Inſtinkte, 
der beim Menſchen zu höchſter 
Entwicklung gelangt iſt, bei einem 
in phyſiſcher Beziehung relativ 


niedrig organiſierten Tier ſchon 


in einer Vollkommenheit ausge⸗ 
bildet iſt, die der analogen In⸗ 
ſtinkts beim Wirbeltier höchſter 
Ordnung, dem Menſchen, faſt 
gleichwertig iſt. 

Dieſes Zuſammenleben artver⸗ 
ſchiedener Tiere aus beiderſeiti⸗ 
gen Nützlichkeitsggründen — die 
Blattlaus iſt aller Nahrungs⸗ 
ſorgen enthoben und vor jeder 
äußeren Gefahr geſchützt — nennt 
die Wiſſenſchaft Symbioſe 
Das Rätſelhafte an dieſen Le⸗ 
bens⸗ und Intereſſengemeinſchaf⸗ 
ten iſt und bleibt ihre Entſtehung, 
die wir uns nur ſo denken können, 
daß die Heneration hindurch 
wiederholten Einzelerfahrungen 
ſchließlich ein ſo weſentlicher Be⸗ 
ſtandteil der geiſtigen Struktur 
der Ameiſe (oder eines Stammes⸗ 
vorgängers) geworden ſind, daß 
ſie ebenſo automatiſch auf die 


Nachkommen übergingen, wie 
etwa die typiſchen Formen und 
Merkmale des Körpers. Will 


man an der Richtigkeit dieſer 
Auffaſſung zweifeln, ſo bleibt 
nur die ſehr unwiſſenſchaftliche 
Vypotheſe übrig, daß Der org 
niſchen Welt ein geiltiger Fun⸗ 
dus mitgegeben ift, der a priori 
vorhanden nicht durch Erfahrung 
erworben zu werden braucht 
Welche Hypotheſe faſt ein Gottes⸗ 
beweis wäre 

Wie die Löſung des Rätſels 
auch lauten mag — wir müſſen 
uns auf die Beobachtung verle- 
gen, da wir über das reine Tat⸗ 
ſachenmaterial hinaus zu den 


Quellen durchzudringen unvermds 
gend ſind. 

Eine der merkwürdigſten Inte⸗ 
reſſengemeinſchaften der Tiere iſt 
die zwiſchen einer Vogelart und 
den afrikaniſchen Krokodilen 
ſchon deshalb, weil die beiden 
Partner ſo verſchieden ſind. Der 
Vogel, deſſen Name Krokodil⸗ 
wächter ſchon alles vorweg⸗ 
nimmt, iſt ein ſchwarz und weiß 
gefiedertes zierliches Tierchen, von 
der Größe eines gemöhnlichen 
Huhnes etwa; man ſieht ihn faſt 
nur in Geſellſchaft ſeiner unge⸗ 


ſchlachten Freunde, auf deren 
Rücken und Schwänzen, vor allem 
aber — in ihren gewaltigen 


Mäutern; die find für den Kroz 
kodilwächter wahre Speiſekam⸗ 
mern, denn zwiſchen den rieſigen 
Zähnen ſammeln ſich Fraßüber⸗ 
reſte und tieriſche Schmarotzer, die 
für den Vogel Leckerbiſſen find. 
In dem weit aufgeſperrten Rachen, 
dem kein anderes Kleintier nahe 
kommen kann, ohne ſofort zer⸗ 
malmt oder verſchlungen zu wer⸗ 
den, pazieren fie in aller Seelen⸗ 
ruhe und haben ſolcherart wenig 
Nahrungsſorgen. Und obgleich 
wir keinen Grund haben, anzu⸗ 
nehmen, daß die Krokodile viel 
auf Hygiene halten, ſo iſt ihnen 
dieſe Prozedur doch ganz offen⸗ 
ſichtlich angenehm Aber mehr 
als das — indem das Reptil ſei⸗ 
nen kleinen Freund gewähren 
läßt — vollbringt es eine Gegen⸗ 
leiſtung für einen viel wichtige⸗ 
ren Dienſt von ſeiten des Vogels: 
denn der iſt ſein treuer und zu⸗ 
verläſſiges Wächter, der jede 
nahende oder auch nur mögliche 
Gefahr durch einen, man möchte 
ſagen „verabredeten“ Ruf anzeigt, 
worauf ſich die Krokodile, die bis 
dahin am Ufer oder im Schlamm 
gelegen haben, ſchleunigſt in das 
tiefe Waſſer zurückziehen, das ſie 
vor ihren Feinden in Sicherheit 
bringt. 


Der Sawar 
im Orient 
Bei der Vernehmung. 


Vor einem Londoner Polizei⸗ 
gericht wurde kürzlich ein Chineſe 
vernommen. Um ihn nun an ſei⸗ 
nen Eid zu binden, reichte man 
ihm eine brennende Kerze, die er 
beim Herſagen feines Schwures 
ausblaſen mußte. Eine ähnliche 


Sitte unter Ehineſen beſteht date 
in, beim Schwur einen Teller zer- 


brechen zu müſſen. Niederknieend 
faßt der Zeuge denſelben mer 
beiden Händen und zerbricht ihn 
mit den Worten: „Wenn ich hier⸗ 
mit nicht die Wahrheit ſage, möge 
meine Seele ebenſo zerbrochen 
werden, wie ich dieſen Teller 
zerbreche.“ 

Bei anderen morgenländiſchen 
Völkern gilt der Eid nur dann 
als heilig, wenn der Schwörende 
lei. Haupt bedeckt hat Hat er 
keinen Hut bei ſich, muß er die 
Hand auf ſeinen Kopf legen. 


Bilanz der Woche 


Sonntagmorgen. Kein Weder 
ſchrillt und ruft uns zum Tage: 
werk. Leiſe gehen die Gedanken 
den Weg zurück, den wir in der 
letzten Zeit gegangen find. War 
alles gut und richtig, und jo, wie 
es ſein ſollte, wie wir es verant⸗ 
worten müſſen? Oder haben wir 
geirrt, gelogen, weh getan, wo 
wir gut ſein mußten, Schmerzen 
überſehen, die wir lindern konn⸗ 
ten? Haben wir an uns gearbei⸗ 
tet, oder haben wir einfach nur 
die Tage zu Ende gebracht, ohne 
Gewinn für unſern inneren Men⸗ 
leber Haben wir bedacht, daß 
eder Tag nur einmal in unſerm 
Leben kommt, daß wir nach jedem 
eine unfaßliche Sehnſucht haben 
werden, wenn es einmal anders 
iſt? Wehmütig krampft ſich das 
Herz zuſammen. Wie klein wa⸗ 
ken wir. Ohne Plan, ohne Be⸗ 
greifen des Ganzen leben wir da⸗ 
hin und wiſſen doch, daß wir nur 
wirklich leben, wenn wir den Zus 
ſammenhang nicht vergeſſen. Ob 
wir uns noch ändern können, ob 
wir noch nicht zu alt ſind? Wenn 
wir ganz feſt wollen! Der Wille 
iſt der Anfang jeder Tat, und es 
iſt nie zu ſpät, auch für uns nicht. 
Wie ein neues Leben liegt die 
neue Woche vor uns. Mit fri⸗ 
ſcher Kraft des Herzens, die wich⸗ 
tiger iſt als die Kraft des Kör⸗ 
pers, faſſen wir ſie an, und wenn 
der nächſte Sonntagmorgen da iſt 
und wir wieder die ſtille Morgen⸗ 
8 ſtunde dazu verwenden, Bilanz 
mit uns ſelbſt zu machen, da wird 
es ſchon um vieles beſſer ſein. Die 
drückende, gleichmäßige Schwere 
des Alltags verliert ihre Troſt⸗ 
loſigkeit. Das Gefühl, mit uns 
geht es voran und zum Guten, 

fällt wie ein heller Sonnenſtrahl 
in unſer Herz. ? 


Wiſſen Sie ſchon? 


In den deutſchen Mühlen wer⸗ 
den jährlich 12,6 Millionen Ton⸗ 


nen Getreide vermahlen. Dies er⸗ 


2905 einen Güterzug mit 840 000 
agen von je 15 Tonnen La⸗ 
dung. ) 

MENTAN * 
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flüchtig von einem Gehilfen aus⸗ 
geführt und der wirkliche Schaden 
iſt gar nicht behoben. Man be⸗ 
ſtehe auch darauf, daß der Mei⸗ 
ſter ſich perſönlich überzeugt, ob 
alles in Ordnung iſt. Ich habe 
es erlebt, daß vergeſſen wurde, 
eine hintere Kachel wieder einzu⸗ 
ſetzen, ſo daß die lebensgefähr⸗ 
lichen Kohlenoxydgaſe ins Zim- 
mer drangen und nur durch einen 
Zufall eine Kataſtrophe vermie⸗ 
den wurde. 


Schleifen kann man auf ein⸗ 
fache Weiſe, ohne ſie abzutrennen, 
mit einem heißen Löffel bügeln. 
Man ſei vorſichtig, daß man ſich 
und den Stoff nicht verbrennt. 


Es gibt ein einfaches Rezept, 
die Hände weich und geſchmeidig 
zu halten. Man vermiſcht in einer 
Flaſche einen Teil reinen Al⸗ 
kohol, zwei Teile reines Glyzerin 
und drei Teile deſtilliertes Waj- 
ſer. Nach jedem Waſchen reibt 
man die Hände damit ein, maſſiert 
die Flüſſigkeit mit ein paar Be⸗ 
wegungen hinein und trocknet die 
Hände ab. Wenn man Parfüm 
liebt, kann man ein paar Trop⸗ 
fen dazu tun. 


Mr ; 


Ein wenig Höflichkeit 
Es iſt unhöflich gegen die Gaſt⸗ 
geber, mit ſchlechter Laune zu 
einem Feſt zu kommen. Iſt es für 
eine Abſage zu ſpät, muß man ſich 
unter allen Umſtänden ſo weit 


beherrſchen, daß niemand darun⸗ 
ter leidet. 


95 
A ie) 
Gebackene Muſcheln 
Die gekochten und aus den 
Schalen genommenen Muſcheln 
werden entbartet und nach dem 
Abkühlen in Backteig getaucht und 
in kochender Butter ausgebacken. 
Die Muſcheln werden erhöht an⸗ 
gerichtet und mit Peterſilie und 
Zitronenvierteln verziert. 

* 


Die Haut des menſchlichen Kör⸗ 
pers beſitzt über zwei Millionen 
Schweißdrüſen, die durch ihre Tä⸗ 
tigkeit den Körper entgiften und 
die Nieren entlaſten. Wie wichtig 
die Funktion der Hautdrüſen für 
einen Menſchen iſt, zeigt der tra⸗ 
Bir Fall eines Knaben, der zum 


feſtlichen Empfang Pant Leos X., 


Muſchelragout 

Man bereitet von dem Muſchel⸗ 
waſſer eine kräftige weiße Soße, 
die man mit ein wenig Wein, 
Pfeffer, Fleiſchextrakt, Zitronen- 
ſaft und einigen kleingehackten 
Sardellen abſchmeckt und mit zwei 
Eigelben abquirlt. In die ſehr 
heiße Soße werden die entbarte⸗ 
ten Muſcheln zurückgegeben. Sie 
müſſen noch ein paar Minuten 
an einer heißen Stelle ſtehen. 


Muſchelſalat 

Die abgekochten, erkalteten, ent⸗ 
barteten Muſcheln werden mit 
einer Soße aus Eigelb, Moſtrich, 
Oel, Eſſig, Pfeffer und Salz ver⸗ 
miſcht. Wer Zwiebeln liebt, 
kann in Locken geſchnittene Zwie⸗ 
beln zu gleichen Teilen zugeben. 


Morgenröcke 


. 


am ganzen Körper mit Goldfarbe 
beſtrichen, das goldene Zeitalter 
verſinnbildlichen ſollte und am 
Abend trotz völliger Geſundheit 
ſtarb. ; 

* 


Berlin hat faſt ebenſo viele 
Wohnungen wie die Rheinprovinz. 


nowfiſch in den 


Su Mode 


Das Kleid der Hausfrau, wenn 
Beſuch kommt 

Dieſes Kleid unterliegt ganz 
beſonderen Geſetzen, denn es 
ſtellt die Forderung, daß es hübſch, 
anmutig und niemals eleganter 
iſt, als die Kleider des Beſuches. 
Zu einem Nachmittagstee trägt 
man am richtigſten ein dunkles 
ſchlichtes Seidenkleid, welches am 
Hals mit einer hellen Garnitur 
aufgelichtet wird. Grade für die⸗ 
ſen Typ bringt uns die Mode be⸗ 
zaubernde Vorlagen. Der Abend 
verlangt bei größeren Einladun⸗ 
gen die Uebereinſtimmung in der 
Toilettenfrage. Sind die Herren 
im Smoking, ſo trägt die Dame 
das kleine Abendkleid mit ſpar⸗ 


jamen Ausſchnitt. Hier ift es 
wieder die Aufgabe der Hausfrau, 
ſich zurückzuhalten und lieber eine 
Spur ſchlichter angezogen zu ſein, 
als die Gäſte. Der kleine Aermel, 
ein winziges Jäckchen, zu einem 
knöchellangen Kleid oder einfar⸗ 
bigen Sammet mit ſchlanken lan⸗ 
gen Aermeln, eignen ſich gut 
dafür. 
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Der jährliche Verbrauch an Bier 
beträgt in Deutſchland 75 Liter 
auf den Kopf der Bevölkerung, der 
von Milch 20 Liter. ; 

Der winzigſte Fiſch ijt der Leo⸗ 
Philippinen. Er wird nur 15 Milli⸗ 
meter lang. ! EA 


ewäſſern der 


alte 
| eıeioee | 
MD 


edes Kleidungsſtück, Rock, 
Hoſe und Schuh — hat 
eine Geſchichte, wie du. — 


Wird zerknautſcht zerriſ⸗ 
ſen, beſudelt, — wird vom Leben 
herumgeſtrudelt, geht durch 
ſaubere und ſchmutzige Hände. — 
Und wenn es erzählen könnte, — 
würdeſt du wohl zu Nutz und 
Frommen allerlei ſeltſame 
Abenteuer zu hören bekommen. 

Da iſt ein Frack — nach dem 
neuſten Geſchmack. — Erſtklaſſig 
der Schneider, der ihn erdacht, — 
ſehr vornehm der Herr, für den 
er gemacht. Auf den erſten 
Blick — ein ſehr präſentives Klei⸗ 
dungsſtück. — Demgemäß kommt 
es zu hohen Ehren, — beſucht 
Abendempfänge und Opernpre⸗ 
mieren, und führt eben — ein 
entſprechend exkluſives Leben. — 
Hochmut iſt immer vor dem Fall 
gekommen, und ſo hat es denn 
eines Tages ein ſchreckliches Ende 
genommen. — Denn als der Frack 
die Saiſon überſtanden hatte, — 
der Schneider kaſſierte juſt die 
letzte Rate, — da trug man die 
Revers etwas ſchiefer, — den 
Schnitt etwas tiefer, — kurz, er 
war plötzlich unerträglich — und 
einfach unmöglich. — 

So muß er, geſtern noch Stern 
unter Sternen, — heute das Le⸗ 
ben von der Hintertür kennen 
lernen. — Eines Tages klopft es 
freundlich, tack tack, — ſieh da, 
der Haufierer Schmuhl mit dem 
Lumpenſack. — Mit ſpitzen Fin⸗ 
gern und unnahbarer Mien' — 
überreicht Jean den Frack, Schmuhl 
hat Verwendung für ihn. — Zwi⸗ 

igen: ſchmutziger Wäſche und 
Plunder — wandert er im Bün⸗ 
del die Stiege herunter — und 
geht auf unbekannten Wegen, — 
enttrohnt, veraltet einem neuen 
Lebenskapitel entgegen. 
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Man lernt nie aus 


Ein Huhn legt jährlich 80 bis 
100 Eier. 


* 


Man hat feſtgeſtellt, daß ein 


Maikäfer im Verhältnis zur Größe 
21 mal mehr zu ziehen vermag als 
ein Pferd, während die Biene 
30 mal mehr zieht. 

* 


Am 1400 war das Eſſen mit 
Meſſer und Gabel ein ausgeſpro⸗ 
chener Luxus, den fih nur die Rei- 
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Zigarrenrauch, 
Bier. — Ein 


Schnaps 
Mann mißhandelt 
das Klavier. — Einſt flogen beim 


und 


Schlager die Schniepel mit 
Schwung, — jetzt taktieren die 
Arme, aber ohne Begeiſterung. — 
Ein Vorſtadtpianiſt — trägt oft, 
was für einen Gent nicht mehr 
tragbar iſt. — Der Frack hing 
lange — neben alten Hoſen und 
geflickten Mänteln auf der Stange, 
— und ein Preiszettel dabei: — 
Frack, prima, ganz auf Seide, ſo 
gut wie neu. — Solange, bis der 
Klavierſpieler Schmitt, — der an 
ſolcher berufsmäßigen Kleidung 
bitteren Mangel litt, ihn fand — 
und der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtand. — In der qualmigen Enge 
des Kneipenkellers — repräſen⸗ 
tiert der Frack jetzt die moraliſche 
Berechtigung des Sammeltellers. 
Träumt von vergangener 
Prachtentfaltung — und ſorgt für 
gutbürgerliche Abendunterhaltung. 
— „Du biſt das ſüßeſte Mädel der 
Welt“, — „Ich bin von Kopf bis 
Fuß auf Liebe eingeſtellt“, — 
„Veronika, — der Lenz iſt da“, — 
„Auch du wirſt mich einmal be⸗ 
trügen“, — „Ich hab' kein Auto, 
ich hab' kein Rittergut“, — Die 
Stimmung iſt geſtiegen, 
= dem Frack iſt nicht 


gut. — 

Doch wird etwas noch 
ſo bitter empfunden, — 
einmal iſt's überwun⸗ 
den. — Wobei ſich ge⸗ 
wöhnlich herausſtellt,.— 
daß es noch lange nicht 
das Bitterſte iſt, was 
man für bitter hält. — 
Der Wirt kam auf den 
Gedanken des Radios, 
und Herr Schmitt 
wurde arbeitslos. — Da 
zu dieſer Zeit Beſchäf⸗ 
tigung der Frack über⸗ 
flüſſig, — überdies ſein 
Beſitzer des Hungerns 


chen und Vornehmen im Lande er⸗ 
lauben durften. z 


Die größte Arbeitsloſigkeit unter 
den deutſchen Großſtädken weiſen 
auf: Plauen mit 191 Arbeitsloſen 
auf 1000 Einwohner, Chemnitz 182, 
Solingen 173, Lübeck 170, Harburg⸗ 
Wilhelmsburg 161, Breslau 155. 

* 


n den deutſchen Großſtädten 
iind die Geburten und Todesfälle 
im erſten Halbjahr 1932 gegenüber 
den Vorfahren weiter gurit- 
gegangen. Auf 10000 Einwohner 


überdrüſſig, — 
hat er das gute 
Stück in ein 
Handtuch gez 
ſchlagen und in 
der Dämme⸗ 
rung ins Leih⸗ 
haus getragen. 
— Da hing er 
nun wieder im 
Verſteck,—über⸗ 
flüſſig und mil⸗ 
de glänzend wie 
Speck. — Grü⸗ 
belte viel 
über Glück und 
Gram, — bis 
der Pfandſchein 
verfiel — und die Verſteigerung 
kam. — 

Für das geringſte Gebot beim 
dritten Hammerſchlag — erwarb 
hier ein Clown den Frack. — Für 
den ſchien er brauchbar, — weil 
er unmodern und zu lang war. — 
Er bekam neue Revers, knall⸗ 
rote, — und damit die komiſche 
Note. — So ſtand er jeden Abend 
im Schein der Lichter, — ſah um 
ſich die lachenden Geſichter —, 
lauſchte geringſchätzig den Klän⸗ 
gen — der Kapelle und fand, es 
ſei immer noch beſſer, lächerlich 
zu wirken, als im Schrank zu 
hängen. — Immer weiter — nach 
unten führen die Stufen der Lei⸗ 
ter. — Grüner Wagen, Wander: 
zirkus, Jahrmarktsrummel, 
Schaubude, endgültiger 
Abſchluß. — In einem 
Dorfgaſthof iſt die künſt⸗ 
leriſche Laufbahn be⸗ 
endet, — der Frack wird 
für die Zeche und das 
Schlafgeld gepfändet. — 

Der neue 
Inhaber weiß 
weiter nichts 
aus ihm zu 
machen — als 
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kamen 113 Geburten und 106 To⸗ 
desfälle, alſo ein Geburtenüber⸗ 
ſchuß von ſieben. Andererſeits be⸗ 
ziffert ſich der Verluſt infolge der 
Stadtflucht daß 81 je 10.000 Ein⸗ 
wohner, ſo daß der Bevölkerungs⸗ 
verluſt je 10000 Einwohner ins- 
geſamt 74 beträgt. Im ganzen ſind 
im erſten Halbjahr 1932 601 000 
Menſchen in die Großſtädte gezogen, 
680 000 dagegen weggezogen. 
* 


Karpfen können während des 


Winterſchlafes eine Kältetempera⸗ 
tur von 20 Grad ohne Schaden 


* 


\ Schwalbenſchwanzes. 


nalen Kongreß im Jahre 1903 die 


Nun können 
Spatzen lachen. 


eine Vogelſcheuche. 
wenigſtens die 


— Da hängt er denn mitfummer | 


vollen Armen — und Sieht aus 
zum Erbarmen. — Aber es gibt 
nichts auf dieſer Welt, — was 
ein Stromer nicht irgendwie für 


verwendbar hält. — So kommt 
auch an unſerem Frack ein Land⸗ 
ſtreicher vorbei, — der glaubt, 


daß noch Kapital aus ihm zu 
ſchlagen ſei. — Und weil er ſo 
denkt, — hat er ihn kurzerhand 
gewiſſenlos abgehängt. — Nun 
werden die Höhen und Tiefen der 


Landſtraße durchlaufen, — Her. 


berge, Penne, Heuhaufen. — Bis 
ſchließlich 
dreißig Pfennig vergütet, — bei 
De hat ſich der Frack eingemie⸗ 
e — 


Dieſer Mann verwendet ihn 
ſpäterhin — für die Sammlung 
einer edlen Wohltäterin. — Da 
dieſe würdige Dame ſich weiter 
keine Sorgen machen kann — 
nimmt ſie ſich nämlich der be⸗ 
dürftigen Neger an. — Alles, was 
an alten Sachen beim Trödler zu⸗ 
ſammengeht — ſchickt ſie nach 
Afrika als Liebesgabenpaket. 


Alt 
f 


ein Trödler jünjund | 


Auf dieje ſeltſame Weiſe — kommt 
der Frack noch zu einer Geereile, 
— Da der Häuptling der Otfim⸗ 
beros auf der Adreſſe ſteht, — 
gelangt an ihn das bewußte 


afet. — 

Wie alle Selbſtherrſcher in der 
Welt — ſucht er ſich erſt einmal 
aus, was ihm ſelber gefällt. 
Und es iſt ein Zeichen für ſeinen 
kultivierten Geſchmack: — er wählt 
den Frack. — Wie in ſeinen be⸗ 
iten Tagen — wird der Frack jetzt 


wieder als ein Gewand der 
Würde getragen 
obendrein — mit ſeinem Schi 
fal ganz zufrieden fein. — 


7 


Er wird hofiert, — in ihm wird 


regiert, — er ift die Sehnſucht 


aller Lebendigen — und der Neid 
aller Verſtändigen. 


der Zeit feines erſten Glanzes: - 
ene 5 


iſt die Geſchichte 


das 


vertragen. Eingefroren im Eis⸗ 
block, bleiben ſie bei ein bis zwei 
Herzſchlägen in der Minute le⸗ 
bensfähig und werden ji bei ganz 
allmählichem Auftauen wieder volle 
ſtändig erholen. BT: 

y * 


Das Wort „Bolſchewismus“ 


und kann 


if 


Wie in 


kommt aus dem Ruſſiſchen; denn Bi 


‚bolsche“ heißt mehr. Die Bol- A 
ſchewiſten haben ihren Namen da⸗ 


her, daß ſie, das heißt die Anhän⸗ 


ger Lenins, auf einem internatio⸗ 
Mehrheit erhielten. 
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